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Eßlingen. 
Verlag von J. F. Schreiber. 
1867. 


Vorrede. 


Bei dieſer Bearbeitung einer Schrift mit Abbildungen über die deutſchen und ſchweizeriſchen Giftpflanzen 
für das Bedürfniß der Lehrer in mittleren und niederen Schulanſtalten (denn für den Gebrauch der Lehrer 
iſt das Buch zunächſt verfaßt) gieng ich von der Betrachtung aus, daß eine Darſtellung, die nur die gemeinſten 
unſerer Giftpflanzen enthält, nicht hinreichen könne. Solcher Darſtellungen haben wir auch ſchon genug. Ein 
Lehrer will mehr und auch das Bedürfniß des ganzen Volks verlangt mehr. Oft find es gerade die weniger 
bekannten Giftpflanzen, welche größere Gefahr bringen, gerade weil ſie weniger bekannt ſind; denn die ge— 
meinſten kennt man auch ſchon im Volk und es fehlt nicht ſelten an Warnung davor. Ferner gelten manche 
für ſelten und finden ſich deßwegen in den gewöhnlichen Ausgaben der Giftpflanzen für Schulen weder abge- 
bildet noch beſchrieben, weil ſie ſich in einem großen Theile von Deutſchland nicht finden; aber da, wo ſie 

einheimiſch ſind, z. B. in gewiſſen höheren Gebirgsgegenden des Alpenlandes kommen ſie oft in großer Menge 

vor und gehören zu den allergefährlichſten, vor denen Warnung der dort wohnenden Jugend ebenſo Noth 
iſt, wie anderwärts vor andern Arten. Es ſchien alſo ein Buch nöthig, worin ſowohl Lehrer als auch andere 
Erwachſene, die fic) über unſere Giftpflanzen Raths erholen wollen, zur Auswahl für ihren Zweck Alles Dei: 
ſammen fänden, was ſie ſuchen oder wünſchen könnten, und aus dieſem Grunde wurden in gegenwärtiger 
Schrift gegen 80 verſchiedene in Deutſchland und der Schweiz vorkommende Giftpflanzen beſchrieben, die im 
Texte mit Nummern verſehenen ausführlicher, die weniger erheblichen, nur beiläufig aufgeführten, kürzer. 
Von jenen ſind 52 Arten auf den beigegebenen 24 Tafeln abgebildet. 

Für den Gebrauch der Schulen ſollten die Tafeln auf Pappendeckel aufgezogen werden, damit diejenigen 
davon, welche Gewächſe darſtellen, die in der Gegend vorkommen, während des Sommerhalbjahres in den 
Schulzimmern aufgehängt und beim Unterricht über den Gegenſtand, wozu aber die lebende Pflanze ſelbſt wo 
möglich auch beigeſchafft werden ſollte, bequem vorgezeigt werden können. Der Text ift nicht für den Schüler 
und ſoll auch nicht maßgebend für die Methode des Lehrers ſein, welcher ſelbſt am beſten wiſſen muß, wie 
weit er einerſeits in der Beziehung des Allgemeinen, anderſeits in der Beſchreibung der beſondern Merkmale 
u. ſ. w. bei ſeinen Schülern gehen kann und ſoll, da ein großer Unterſchied unter Gymnaſien, Realſchulen 
und Volksſchulen, und unter dieſen ſelbſt wieder in Hinſicht auf die Stufe, worauf ſie ſich erhoben haben, 
ſtattfindet. 

Mancher Volksſchullehrer wird auch diefe Schrift und beſonders die beigegebenen Abbildungen zum 
Unterricht in der Botanik überhaupt zu benützen verſtehen. 

Endlich aber mag die Schrift beſonders jungen Pharmaceuten zum Selbſt⸗Unterricht dienen, da die 
meiſten Giftpflanzen zugleich Arzneipflanzen ſind, deren genauere Kenntniß und Unterſcheidung für die Apo⸗ 
thekerkunſt unentbehrlich iſt. 


Eßlingen. 
Der Verfaſſer. 


Vorrede zur zweiten 0: 


Die anhaltende Nachfrage hat zu einer erneuten Auflage Veranlaſſung gegeben. Die Bilder derſelben 
ſind mit allem Fleiße und größter Sorgfalt nach der Natur colorirt und zeichnet ſich das Buch vor ähnlichen 
Schriften namentlich dadurch vortheilhaft aus, daß es die Pflanzen in ihrer natürlichen Größe und doch zu 
einem im Verhältniß zu den bedeutenden Herſtellungskoſten äußerſt billigen Preiſe gibt. 

Möge es viel des Nützlichen und Guten ſtiften. 


Der Verleger. 


Allgemeine Belehrung 
über die Giftpflanzen und ihre Gefährlichkeit, 


Unter Giftpflanzen verſteht man Gewächſe, deren Genuß alsbald ſehr nachtheilige Folgen für die Geſundheit und 
ſogar oft einen ſchnellen Tod herbeiführt. Es ſind beſonders die Wurzeln und Früchte mancher Pflanze, welche durch ihre 
giftigen Eigenſchaften gefährlich find und durch ein lockendes Anſehen ober auf andere Вее den Unwiffenden verleiten können, 
ſich ihrer als Nahrung zu bedienen. Am meiſten ſind Kinder durch ihre Unerfahrenheit und Naſchhaftigkeit der Gefahr aus⸗ 
geſetzt, giftige Beeren oder Saamen oder auch gewiſſe Wurzeln unbedachtſamer Weiſe zu genießen. Aber es hat ſich auch ſchon 
oft der Fall ereignet, daß Erwachſene und ſelbſt Hausväter oder Hausmütter in der Unwiſſenheit durch Verwechslung mit 
eßbaren Pflanzen giftige Arten als erwünſchte Speiſen nach Hauſe gebracht und zum Genuß für ſich und die Ihrigen zube⸗ 
reitet haben, beſonders giftige Pilze oder Wurzeln, welche mit wohlſchmeckenden und eßbaren Aehnlichkeit hatten. Ja auch 
Blätter und Stengel giftiger Gewächſe, wenn ſie hin und wieder in Gärten unter Küchengewächſen aufwachſen und der Geſtalt 
nach leicht mit denſelben vermiſcht werden können, ſind oft ſchon für dieſe eingefammelt oder beim Einheimſen untermengt 
worden. 

Es ift deßwegen eine nähere Kenntniß unferer gefährlichſten Giftgewächſe nichts Ueberflüſſiges, weder für die Jugend 
noch für die Erwachſenen. Denn wenn auch einige der ſchlimmſten ſich ſchon durch einen betäubenden und widerlichen Geruch, 
oder durch einen ſcharfen und eckelhaften Geſchmack auszeichnen, ſo daß man dadurch gewarnt und vom Genuß abgehalten 
wird, ſo haben doch ſehr viele andre nichts Eckelhaftes oder Abſchreckendes, ſondern vielmehr für Kinder und Unwiſſende oft 
eine lockende oder täuſchende Außenſeite. Darum iſt es nöthig, durch Unterricht über die Geſtalt und andere Merkmale dieſer 
uns Gefahr bringenden Gewächſe Jeden in den Stand zu ſetzen, ſich davor zu hüten. 

Man unterſcheidet betäubende und ſcharfe Giftpflanzen. Jene bringen ihre ſchädliche und tödtliche Wirkung zunächft 
auf das Nervenſyſtem hervor, ſie betäuben, verwirren den Geſichtsſinn, ſo daß man oft davon do ppelſehend wird, verurſachen 
Zittern und Schwindel oder Schlaf, Brauſen in den Ohren oder Mattigkeit in den Gliedern, manchmal großen Durſt oder 
heftiges Brennen im Schlunde, Krämpfe und Lähmungen der Glieder, auch Irrreden, Verluſt der Sprache, Zähneknirſchen und 
Raſerei, bis endlich im ſchlimmſten Fall eine gänzliche Lähmung und der Tod eintritt. Solche betäubende oder narkotiſche 
Giftgewächſe ſind z. B. die Tollkirſche, der Stechapfel und das Bilſenkraut. Die ſcharfen Giftpflanzen greifen beim Genuß 
Magen und Gedärme durch ihre ätzende Schärfe an, fo daß gewöhnlich brennende Schmerzen in den Eingeweiden, heftiges Mb- 
führen und Erbrechen, großer Durſt, Zittern und Zuckungen u. dgl. die Folgen ſind, bis auch hier, wenn keine ſchleunige 
Hülfe angewendet wird, der Tod erfolgt. Solche ſcharfe Giftpflanzen ſind z. B. der Gifthahnenfuß, der Eiſenhut 
und die Herbſtzeitloſe. Es gibt aber auch Giftpflanzen, bei welchen beide ſchlimme Eigenſchaften, die Schärfe und die betäubende 
Wirkung vereinigt ſind, weßwegen man dieſe narkotiſch-ſcharfe nennt. Hieher gehören 3. B. der Waſſerſchierling, der 
Blutſchierling und der rothe Fingerhut. Ein Beiſpiel der Wirkung mag hier der rothe Fingerhut geben, deſſen Genuß Ver⸗ 
minderung des Pulsſchlags, Schwindel, Verdunklung der Augen, Eckel, Erbrechen, Durchfall, Harnfluß, Kälte, Zittern der 
Glieder, Zuckungen, Ohnmacht und zuletzt Schlagfluß hervorbringt. 

Wenn man nun auf den Genuß einer Pflanze, ſei es eine Wurzel oder eine Frucht, oder die Blätter und Stengel einer 
Pflanze, die man roh oder als Gemüſe zubereitet genoſſen hat, oder auf den Genuß von Pilzen (Schwämmen), die man ſich 
hat kochen laffen, ein verdächtiges Uebelbefinden oder gar ſolche heftige Wirkungen empfindet, wie erwähnt worden find, fo 
liegt der dringendſte Verdacht vor, daß man unvorſichtigerweiſe oder durch einen unglücklichen Zufall eine giftige Pflanze zu 
ſich genommen habe. In dieſem ſchlimmen Fall iſt ſogleich ein geſchickter Arzt zu Hülfe zu rufen und bis dieſer kommt, wird 
bei einem ſcharfen Gift am zweckmäßigſten viel laues Waſſer mit Butter, Oel, Milch oder auch viel Saifenwaſſer getrunken, 
wo möglich bis zum Erbrechen, auch wenn fo jon vorher von ſelbſt Erbrechen erfolgt wäre, und immer wieder, um dadurch 
das Gift aus dem Leibe wieder fortzuſchaffen. Wenn Zeichen vorhanden ſind, daß das Gift betäubender Art iſt, wie vom 
Lolch oder von der Tollkirſche, vom Schierling u. ſ. w., fo muß viel lauwarmes Waſſer mit Eſſig vermiſcht getrunken werden, 
oder Kamillenthee mit Eſſig, und das Erbrechen durch Kitzeln mit einer Feder im Schlund oder durch Hineinſtecken des Fingers 
befördert oder hervorgerufen werden; man laſſe den Kranken dabei aufrecht ſitzen und klopfe ihm im Rücken; man ſpritze ihn 
mit kaltem Waſſer und Eſſig in's Geſicht, wenn er von der Betäubung in Schlaf ſinken will, und ſuche ihn auf jede Weiſe 
wach und munter zu erhalten. Auch gebe man Klyſtiere von ſauren Molken oder mit Honig und etwas Salz. Wenn die be- 
täubende Wirkung des Gifts ſchon ſehr ſchlimme Folgen hervorgerufen hat, ſo daß der Kranke gelähmt und fühllos iſt und 
faſt todt zu ſein ſcheint, ſo verſuche man ihn dennoch zum Brechen zu bringen, ſo gut man kann, auch gebe man ihm zum 
öftern einen Löffel voll Eſſig ein, waſche ihm das Geſicht mit Eſſig und reibe den Rückgrat und den ganzen Körper mit groben 
Tüchern oder Bürſten, die mit Eſſig befeuchtet ſind. 

Es verſteht ſich, daß die Größe der Gefahr von der Menge des genoſſenen giftigen Pflanzentheils abhängt. Zum Glück 
ſind doch die Fälle ſelten, wo gegen die giftige Wirkung gar kein Hülfsmittel, auch die Kunſt des Arztes nicht mehr Rettung 
bringt. і 
Der Schöpfer hat in diefe Pflanzen nicht ohne weiſe und gütige Abſichten fo Пат? wirkende Kräfte gelegt. Denn gerade 
die meiſten dieſer Gewächſe ſind höchſt wichtige Arzneipflanzen, ſo daß ſie dem Menſchen weit mehr nützlich als verderblich 
ſind, und nicht mit Abſcheu, ſondern mit demüthiger Bewunderung der Macht und Weisheit Gottes betrachtet zu werden ver⸗ 
dienen. In kleinen Gaben vom geſchickten Arzte gegeben, gewähren ſie in vielen Krankheiten Hülfe und Heilung. Daher 
werden ſie für die Apotheken eingeſammelt und bald der ausgepreßte Saft derſelben, bald die gepulverte Wurzel oder die 
Saamen zum Arzneigebrauch verwendet. Es verdienen alſo dieſe Pflanzen in doppelter Hinſicht unſere Aufmerkſamkeit. 

Wir wollen ſie nun theils nach der Reihenfolge unſrer Tafeln, auf welchen die wichtigſten der in Deutſchland und der 
Schweiz wild wachſenden abgebildet ſind, theils nach gewiſſen natürlichen Familien näher beſchreiben. 


Uähere Defchreibung 


der 


wichtigſten in Deutſchland und der Schweiz einheimischen Giftpflanzen. 


I. Nadtfdjattenartige (Solanaceae), 


Dieſe gehören fåmmtlidj der erſten Ordnung der fünften Claffe 
des Linneiſchen Pflanzenſyſtems an, d. h. ihre Blüthen haben fünf 
Staubgefäſſe und einen Fruchtknoten mit einem Griffel. Weiter iſt 
von ihnen zu bemerken, daß fie eine doppelte Blüthenhülle haben, 
nämlich einen einblättrigen, fünfſpaltigen oder fünfzähnigen Kelch 
(die grüne äußere Umgebung) und eine einblättrige, Stheilige und 
5lappige Blumenkrone (die innere gefärbte Hülle, welche die Bez 
fruchtungswerke einſchließt). Die Frucht ift entweder eine vielfaamige 
Beere, oder eine vielſaamige Kapſel. Das Gift dieſer Pflanzen iſt 
narkotiſch oder betäubender Natur, und bei einigen höchſt gefährlich. 


1. Der ſchwarze Nachtſchatten (Solanum nigrum 
Tab. I. rechts). 


Wurzel einjährig, faſerig. 

Stengel krautartig, aufrecht, ausgebreitet äſtig, 1—2 Fuß hoch, 
kahl oder mit feinen Härchen beſetzt. 

Blätter eiförmig, mehr oder weniger gezähnt oder buchtig eckig, am 
Grund in den Blattſtiel ablaufend, kahl oder wenig feinhaarig. 

Blüthen in geſtielten Trugdolden (3 — 7 in einer Dolde); Kelch 
Hein, fünfzähnig, die Zähne eiförmig und ftumpf; Blumenkrone 
radförmig mit 5 länglichen, ſpitzigen, ausgebreiteten Lappen, 
weiß; Staubbeutel gelb, unter einander zuſammenhängend. 

Beere rund, erbſengroß oder wenig drüber, bei der Reife ſchwarz 
und glänzend, am Grunde den kleinen grünen Kelch tragend, 
niederhängend. 

Diefe Pflanze wächst häufig auf Feldern, in Gärten, an 
Mauern, Zäunen und Hecken, auf Schuttplätzen und Mifthäufen, fte 
fängt im Juni und Juli an zu blühen, und reift bald darauf die 
Beeren. Sie verräth ihre giftigen Eigenſchaften durch einen widrigen 
Geruch, den das ganze Kraut hat. Hühner, Enten, Kälber und 
Schweine müſſen ſterben, wenn ſie davon freſſen; daher die Pflanze 
auch hin und wieder den Namen Sautod führt. Man weiß zwar 
kein Beiſpiel, daß Kinder durch den Genuß getödtet wurden, aber 
febr ſchlimme Zufälle, Zuckungen und Raſerei waren ſchon die Folge. 

Sehr ähnlich ſind zwei andre Arten: der zottige Nacht⸗ 
ſchatten (S. villosum), welcher an gleichen Orten aber viel ſeltener 
vorkommt, und ſich faſt nur durch das ſtark behaarte Kraut und gelbe 
Beeren unterſcheidet, und der rothe Nachtſchatten (8. miniatum), 
welcher in Geſtalt und Größe ebenfalls gleicht, und ziemlich ſtark be⸗ 
Haart ift, am Stengel zugleich flachelartiggezähnte Kanten hat und 
rothe Beeren bringt. Dieſe beiden ſind dem ſchwarzen Nachtſchatten 
in der giftigen Eigenſchaft gleich. 


2. Der kletternde Nachtſchatten oder das Hirſch— 
kraut (Solanum Dulcamara Tab. I. links). 


Wurzel kriechend mit zahlreichen Faſern, vieljährig. 

Stengel holjartig, kletternd oder an freien Orten am Boden 
liegend, mehr oder weniger äſtig, Stamm und ältere Aeſte 
gelblichgrau, die jüngern kantig und grün: 

Blätter eiförmig und herzeiförmig, ganzrandig, die obern ſpieß⸗ 
förmig geöhrt, ſo daß ſie wie dreizählig erſcheinen (ſiehe die 
Abbildung, welche ein Zweigende mit den oberen Blättern zeigt). 

Ви еп in Trugdolden, welche geſtielt und den Blättern {ай 
gegenſtändig find; Kelch klein, dunkelgrün oder ſchmutzig⸗wiolett, 
mit breit⸗eirunden etwas ſpitzigen Läppchen; Blumenkrone rad⸗ 
förmig, fünftheilig, veilchenblau (ſelten weiß), mit lanzett⸗ 
lichen, ſpitzigen Abſchnitten (Lappen), welche am Grunde mit 
zwei grünen, weiß eingefaßten Honiggrübchen hübſch gezeichnet 
find; Staubbeutel fain gelb, kegelförmig zuſammengeſchloſſen 
und feſt an einander hängend. 

Beere eirund, roth, kurzgeſtielt, herabhängend. 

Dieſe ſtrauchartige Pflanze, welche auch Alpranken, Waſſer⸗ 
ranken oder Bitterſüßholz genannt wird, findet ſich in feuchten 
Gebüſchen, an Bach- und Flußufern häufig, blüht vom Juni bis 
September, bildet im Alter einen oft fingersdicken Stamm, wird in 
Gebüſchen und Zaͤunen, wo fih die Stengel kletternd hin und fer 
biegen, oft 10—20 Fuß lang, bleibt aber an freien Plätzen, wo die 
Stengel liegen müſſen, viel kleiner. Im friſchen Zuſtande hat die 
ganze Pflanze einen unangenehmen Geruch, ſo wie einen widrig⸗ 
bittern, gleich darauf aber füßlichen Geſchmack. Kinder find vor den 
rothen Beeren, welche zum Genuß einladen könnten, zu warnen. 
Die jüngeren Stengel und Aeſte werden für die Apotheken gefammelt, 
und als wirkſames Arzneimittel häufig von den Aerzten verordnet. 


3. Das gemeine Bilſenkraut (Hyoscyamus niger 
Tab. II. rechts). 


Wurzel möhrenartig, meit etwas äſtig, weiß, einjåhrig oder 
zweijährig. ( 

Stengel 1—3 Fuß hoch, aufrecht, einfach oder meiſt etwas 
äſtig, Тай ſtielrund und mit langen, weichen, klebrigen Haaren 
dicht beſetzt. 

Blätter — die an der Wurzel oder dem unterſten Theil des 
Stengels entſpringenden, welche aber zur Blüthezeit gewöhn⸗ 
lich nicht mehr vorhanden find, geſtielt, 8-12 Zoll lang, 
4—5 Zoll breit, auf fettem Boden oft noch weit größer, tief 
buchtig oder ſiederſpaltig mit ſpitzigen Lappen, die Stengel⸗ 
blätter allmählig kleiner, ungeſtielt, halbumfaſſend, buchtig 
eingeſchnitten, die blüthenftändigen ſehr genähert, nur 2—4 
grobe Zähne tragend, die oberſten oft auch ganzrandig, alle 
ſchmutzig grün, faft etwas fleiſchig, weich und wie der Stengel 
von klebrigen Haaren zottig. 

Blüthen einzeln in den Blattwinteln, beinahe ſitzend: Kelch 
krugförmig, grob⸗netzadrig, zottig, fünfzähnig; Blumenkrone 
trichterförmig, faſt glockig, nach oben in 5 ſtumpfe Lappen ge⸗ 
ſpalten, kahl, ſchmutziggelb mit einem purpurröthlichen Adernetz, 
am Grunde purpurzviolett; Staubfäden pfriemig, etwas 
zottig, Staubbeutel länglich, veilchenblau, Fruchtknoten rund⸗ 
lich, Griffel fadenförmig von der Länge der Staubfäden, mit 
niedergedrückt⸗kopfförmiger Narbe. ЕГИ 

Frucht eine zweifächrige Kapfel, bie fi) mit einem runden Deckel 
öffnet und in dem ſtehenbleibenden größern Kelche dicht ein⸗ 
gebettet fit; Saamen zahlreich, gelblichgrau und runzlich. 

Dieſe gefährliche Giftpflanze wächst faſt überall bei uns auf 
Schutthaufen, neben Städten und Dörfern an Zäunen, auf Kirch⸗ 
Höfen und unbeſtellten Aeckern, und ift auch unter den Namen 
Teufelsauge, Hühnergift, Zigeunerkraut, Schlafkraut, 
Tollkraut oder Rindswurz bekannt. Das Kraut riecht ſehr 
ſtark widerlich und betánbend, kann aber zur Zeit der Saamenreife, 
wenn die Kapfeln ſich öffnen, doch leicht Kindern, die gerne allerlei 
Saamen eſſen, zur Verführung werden. Uebrigens iſt ſie eines der 
wichtigſten Arzneimittel; ſowohl Kraut, als Wurzel und Saamen 
können in verſchiedenen Krankheiten von Aerzten mit großem Erfolg 
angewendet werden. Die Pflanze blüht in den Sommermonaten, 
manchmal in ſüdlichen Gegenden auch ſchon im Mai. 

Anm. Das tollkirſchenartige Bilſenkraut (Hyoscyamus Scopolia 
L. oder Scopolina atropoides Schult.) iſt eine Gebirgspflanze, die in den 
IM Ländern von Oeſtreich, beſonders in Krain, in febattigen 

äldern wächst. Sie hat eine ausdauernde, ne åftige Wurzel, 
ganzrandige, in den Blattſtiel herablaufende, längliche Blätter, die Blüthen 
ſind einzeln, ziemlich lang geſtielt und hängend, haben einen weiten glocki⸗ 
gen Kelch, und eine zolllange röhrenförmig⸗glockige, ſchmutzigrothe, gelb- 


grünlich⸗geaderte, inwendig gelblich⸗olivengrüne Blumenkrone; die Kapfel 


iſt ähnlich beſchaffen, wie beim gemeinen Bilſenkraut, von dem aufge⸗ 


Blafen-glodigen Kelch umgehen. Dieſe Pflanze beſitzt das gleiche Gift 
und auch die gleichen Arzneikräfte. 


4. Der gemeine Stechapfel (Datura Stramonium 
Tab. II. links). 


Wurzel einjährig, aͤſtig, weiß. ; 

Stengel aufrecht, 1—5 Fuß hoch, gabelfpaltig und fparrig- 
äſtig, ſtielrund, glatt, kahl. 

Blätter eiförmig, buchtigegezähnt, dunkelgrün, kahl, nur unten 
an den Nerven bisweilen flaumig. 

Blüthen ſehr kurz geſtielt, einzeln in den Gabeln der Aeſte; 
Kelch bis 2 Zoll lang, röhrig, fünfkantig, fünfzaͤhnig, mit 
ſpitzigen Zähnen, kahl: Blumenkrone 4 Zoll lang, trichter⸗ 
förmig, ſtark gefaltet, in fünf ſpitzige Zipfel auslaufend, 
weiß; Staubfäden und Griffel fadenfoͤrmig, kürzer als die 
Blumenkrone, Narbe zweilappig. 

Frucht eine große, eirunde, ſtachlige, in 4 Klappen fid) öffnende, 
am Grunde vierfächrige, nach oben nur zweifächrige Kapſel, 
die auf dem zurückgebliebenen, manſchettenartigen, zurückge⸗ 
bogenen untern Theil des Kelchs ſitzt (der übrige Theil des 
Kelchs fällt ab); Saamen zahlreich, faſt linſengroß, nieren⸗ 
förmig, ſchwarzbraun. 4 

Diefe fonft giftige Pflanze heißt aud) Dornapfel, Rauch⸗ 

apfel, Teufelsapfel, Tollkraut, und wächst an Wegen, Schutt⸗ 
häufen, an Hecken, auf Kirchhöfen, Aeckern und unbebauten Plätzen, 
beſonders um Dörfer, fat allgemein. Die Blätter riechen åuperfi 
widrig und betäubend und ſchmecken eckelhaft und bitter, find wie 
alle Theile der Pflanze giftig, werden aber ſammt den Saamen als 
Arzneimittel für die Apotheken geſammelt. Da gerne mit 


den Kapſeln und Saamen fpielen, und dann auch іп Verſuchung 
kommen die Saamen zu eſſen, wie dieß ſchon öfter geſchehen iſt, 
fo ift Warnung davor febr nófhig; denn es entſtehen vom Genuß 
die traurigſten Folgen. Dieſe Pflanze pflegt vom Juli bis Sep⸗ 
tember zu blühen. 


5. Die Tollkirſche oder Teufelsbeere (Atropa Bel- 
ladonna Tab. III. rechts). 


Wurzel ausdauernd, dick, möhrenartig, äſtig, ſtark faſrig, außen 
ſchmutzig⸗gelblich, innen weiß. 

Stengel 3—6 Fuß hoch, aufrecht, gabelaftig, ſtielrund, ſchwach 
gefurcht, die gabeligen Aeſte fein-flaumig-dråfenhaarig (fo 
auch die Blattſtiele, Blüthenſtiele und Kelche). 

Blätter geſtielt, am Stengel abwechſelnd, an den efter 
zu zweien beiſammen, eifórmig oder elliptiſch, ganzrandig, 
faſt kahl. 

Vlüthen einzeln, ſelten gepaart, geſtielt, überhängend; Kelch 
fünftheilig mit eiförmigen zugeſpitzten Abſchnitten; Blumen⸗ 
krone unten röhrig, dann walzig⸗glockenförmig, doppelt ſo 
lang als der Kelch, ſchmutzig grünlichgelb mit bräunlichen 
Adern, am Saum purpurbraun ins Violette und ſchwach 
fünflappig, außen fein drüſenhaarig; Staubfäden ungleich, 
kürzer als die Blumenkrone, Staubbeutel rundlich; der Griffel 
länger als die Staubfäden mit einer gedrückt⸗kopfartigen (faſt 
ſchildförmigen) Narbe. 

Frucht eine ſaftige, rundliche, im reifen Zuſtand glänzendſchwarze 
Beere, die am Grunde vom ſternförmig ausgebreiteten Kelch 
umgeben ift, und in dem violettrothen Saft ſehr viele, blaf- 
braune, etwas runzlichte Saamen enthält. 

Dieſe gefährlichſte unſerer Giftpflanzen wächst gar nicht ſelten 
in gebirgichten Gegenden und Wäldern oder auf Waldplågen und 
am Saum der Wälder. Sie blüht im Juli und Auguſt, und reift 
vom Auguſt bis Oktober ihre große, ſchwarze, lockende Beeren, 
welche vor der völligen Reife rothbraun ſind. Dieſe Beeren ſind 
ſchon oft Kindern, die davon gegeſſen haben, tödtlich geworden. 
Sie haben keinen Geruch, aber einen ſüßlichen, jedoch etwas eckel⸗ 
haften Geſchmack. Die friſchen Blätter haben einen narkotiſchen 
Geruch und werden wie die Wurzel für den Arzneigebrauch einge⸗ 
ſammelt, weil der giftige Stoff, den der Urheber der Natur darein 
gelegt hat, gegen manche Krankheitszuſtände des Menſchen in kleinen 
Gaben angewendet ſehr heilſam wirkt, ſo daß dieſe giftigſte Pflanze 
zugleich eines der wichtigſten Arzneimittel iſt. In verſchiedenen Ge⸗ 
genden führt ſie beim Landvolk verſchiedene Namen z. B. Tollkraut, 
Wolfskirſche, Schlafkraut und Waldnachtſchatten. 


II. Gnilarartige Gewächſe (Smilaceae). 


Die unter dieſem Namen begriffenen Pflanzen haben keine Aehn⸗ 
lichkeit oder Verwandtſchaft mit den vorhergehenden. Bei uns ſteht 
die hieher gehörige Giftpflanze, die wir nun zu beſchreiben haben, 
unter ihrer Familie allein als giftig da, weßwegen wir die allge⸗ 
meinen Merkmale übergehen können. Nur das wollen wir bemerken, 


daß die Pflanze mit dem Maiglöckchen in Verwandtſchaft ſteht, ob⸗ 


gleich die Blüthe keine Aehnlichkeit zeigt. Sie heißt 
6. Die gemeine Einbeere oder Wolfsbeere (Paris 
quadrifolia Tab. III. links). 


Wurzel ausdauernd, blaßbraun, ziemlich lang, wagerecht fort⸗ 
laufend, gefchlängelt, von der Dicke eines Federkiels, knotig, 
an den Knoten faſerig. 

Stengel aufrecht, einfach, eine Spanne bis ein Fuß hoch, ſtiel⸗ 
rund, kahl. 

Blätter über der Mitte des Stengels zu 4 ein Kreuz bildend, 
(ſelten nur zwei oder 5—6), breit elliptiſch oder verkehrt 
eirund, kurz zugeſpitzt, ganzrandig, ſitzend. 

Blithe nur eine (höchſt felten zwei) am Ende des Stengels, 
aufrecht; Kelch oder äußerer Kreis der Blüthenhülle Ablättrig, 
grün, innerer Kreis oder Blumenkrone ebenfalls 4blittrig, aber 
die Blättchen ſchmäler, faſt pfriemig, gelbgrün; acht Staub⸗ 
gefäſſe, der kuglige Fruchtknoten oben verflacht, mit 4furchiger 
Grube, kurzem Griffel und 4 zurückgekrümmten Narben. 

Frucht eine ſchwarzblaue Beere, welche undeutlich vierſeitig ins 
Rundliche, vierfächrig und vielſaamig iſt. 

Dieſe Pflanze wächst faſt allenthalben bei uns in ſchattigen 
Wäldern, zuweilen auch an Zäunen und Hecken, blüht gewöhnlich 
von Ende Mai bis Juli, und zeigt ihre reifen Beeren von Ende 
Juni bis Auguſt. Sie enthält ein narkotiſch⸗ſcharfes Gift; der 
Genuß der Beeren, welche einen röthlichen Saft enthalten, verur⸗ 
ſacht Erbrechen, Magenkrampf und andere Uebel. 


III. Hahnenfußartige Gewächſe (Ranuncu- 
laceae). 


Sie haben faſt durchgehends Zwitterblüthen mit vielen Staub⸗ 
geſäſſen, und gehören deswegen in die 13te Claſſe des Linneiſchen 
Pflanzenſyſtems. Die Staubgefäſſe ſind auf dem Blüthenboden be⸗ 
feſtigt; die Zahl der Staubwege iſt meiſt drei, fünf oder viele 


(ſelten nur einer); die Blüthenhülle iſt einfach oder doppelt, immer 
mehrblättrig; Häufig find auch Honiggefäſſe vorhanden. Alle dieſe 
Gewächſe haben ſcharfe Säfte; bei vielen iſt die Schärfe ſo ätzend, 
daß ſie für Menſchen und Thiere gefährliche Giftpflanzen ſind. 
Hieher gehören 


a. Die Sturmhauben oder Eiſenhüte (Aconitum). 


Dieſe ſind durch ihre Blüthen ſehr ausgezeichnet. Es iſt kein 
Kelch (grüne äußere Blüthendecke) vorhanden, die Blumenkrone iſt 
unregelmäßig fünfblättrig, nämlich das oberſte Blumenblatt weicht 
von den vier andern in der Form gänzlich ab, da es zu einem 
Helm (Haube) oder einer hohen Kappe gewölbt oder aufgethürmt 
iſt; unter dieſem Helm find zwei langgeſtielte eigenthümlich gebildete 
Honigkäppchen verborgen, welche neben den Staubgefäſſen auf dem 
Blüthenboden befeſtigt ſind (ſiehe Tab. IV. rechts oben, wo alle 
Blumenblätter abgenommen find, und Tab V. links fig. b., wo nur 
der Helm weggenommen iſt). Einige Botaniker betrachten die beiden 
Honigkäppchen als Blumenkrone, und nennen dann bie fünfblättrige 
Hülle, die wir als Blumenkrone annehmen, einen gefärbten Kelch. 
Staubwege (Piſtille) ſind gewöhnlich drei, manchmal auch fünf vor⸗ 
handen, woraus dann ebenſoviele mehrſaamige Kapſeln ſich bilden, 
die nach innen an einer Seite aufſpringen. Die Blätter find fo 
geſchlitzt, daß man gewöhnlich 5 Haupt⸗Spaltſtücke, zu oberſt am 
Stengel aber meiſt nur noch drei unterſcheiden kann; dieſe Spalt⸗ 
ſtücke haben aber wieder ihre Einſchnitte oder Zähne. Wurzel, 
Blätter und Saamen dieſer ganzen Pflanzengattung enthalten ein 
narkotiſch⸗ſcharfes Gift. 


7. Die Giftſturmhaube (Aconitum Anthora 
Tab. IV. rechts). 


Wurzel unten rübenförmig knollig, bitterſcharf und darauf wider⸗ 
lich⸗ſüßlich, aber etwas angenehm riechend. 

Stengel 1—2 Fuß hoch, aufrecht, rundlich⸗eckig, unten kahl, 
nach oben feinhaarig. ^ 

Blätter zahlreich und genábert, vielfach gefchlist mit ۶ 
ſchmalen Spaltſtücken, kahl oder ۰ 

Blüthen in einer einfachen oder etwas äſtigen Traube am Ende 
des Stengels, blaßgelb, fein behaart mit halbkreisförmig 
gewölbter in einen Schnabel ausgehenden Haube. 

Man trifft dieſe Pflanze, welche auch den Namen Giftheil 
führt, auf den Alpen im fidlidjen Deutſchland und der Schweiz, 
in Frankreich u. ſ. w. an, wo ſie gewöhnlich im Auguſt und Sep⸗ 
tember blüht. Sie wurde ehedem als Arzneipflanze benützt. 


8. Der Wolfsſturmhut (Aconitum Lycoctonum 
Tab. IV. linfs). 


Wurzel knollig, На, zahlreiche Faſern austreibend, ſchwarz⸗ 
braun, bitterſcharf, unangenehm riechend. 

Stengel 1—4 Fuß hoch, einfach oder äſtig, rundlicheckig, {ай 
kahl oder weichhaarig. 

Blätter, die unterſten {ейт lang geſtielt, 7—gtheilig, weiter 
am Stengel herauf Stheilig, die oberſten ſitzend und nur 
3theilig, die Lappen eingeſchnitten gefågt. 

Blüthen in einfachen oder áftigen Trauben, ſchwefelgelb oder 
ochergelb (ſeltner bläulich oder violett und purpurröthlich), 
außen feinhaarig, mit walziger, faſt kegelförmiger Haube. 

Dieſe Pflanze, welche in der Schweiz und in ganz Deutſch⸗ 
land hin und wieder in Bergwäldern gefunden wird, und im Juni 
und Juli ihre Blüthezeit hat, wird vom Volk auch Narrenkappen 
(wegen der Kegelförmigen Form der Haube) oder gelber Sturm: 
hut nnd Wolfsgift genannt. Mit der Wurzel toͤdtet man Wölfe, 
Hunde und Katzen; auch zur Vertilgung der Mäuſe und andern Un⸗ 
geziefers wird die Abkochung derſelben angewendet. Die Blätter 
und Saamen können auch als Arzneimittel benützt werden, was 
jedoch bei uns nicht üblich iſt. 


9. Der kurzhelmige Sturmhut (Aconitum Napellus 
Tab. V. rechts). 


Wurzel (fig. b.) ein rundlich⸗rübenförmiger, brauner, nußgroßer 
Knollen mit åftigen Faſern, der gewöhnlich einen oder zwei 
jüngere, die aus ihm entſprungen ſind, neben ſich hat. 

Stengel 2—5 Fuß hoch, aufrecht, ſteif, rundlich eckig, nach 
oben oft äſtig, faſt kahl. 

Blätter zahlreich, dunkelgrün und glänzend, kahl, unten blaſſer, 
3—bſpaltig tief getheilt, die Abſchnitte in ziemlich ſchmale 
Lappen gefpalten. 

Blüthen in einfachen oder meiſt etwas äſtigen, vielblüthigen 
Trauben, meiſt dunkel veilchenblau (ſelten weiß und violett 
geſäumt), mit einer Haube, die faſt eben ſo hoch als breit 
oder auch niedriger iſt. 

Frucht 3—5 ſtumpfe Balgkapſeln (Tab. V. fig. e), die in einen 
gekrümmten Stachel ſich endigen, mit ſchwarzbraunen Saamen. 

Auf höheren Gebirgen und in den Alpen wird dieſe wichtige 
Arzneipflanze und Giftpflanze in den Sommermonaten blühend an⸗ 
getroffen. Es iſt aber zu bemerken, daß es ſehr viele Abänderungen 
des kurzhelmigen Sturmhuts gibt, welcher vorzugsweiſe der blaue 
Eiſenhut, manchmal auch die Wolfswurzel genannt wird. 


Manche diefer Abänderungen können auch als eigene Arten betrachtet 
werden. Die auf unſrer Tafel abgebildete Art iſt Aconitum Na- 
pellus Stærk (A. Stærkeanum Rchb.). Alle diefe kurzhelmigen 
Arten oder Abarten kommen in ihren giftigen Eigenſchaften und 
Arzneikräften überein und es werden beſonders die Blätter derſelben 
für die Apotheken geſammelt, und insgemein als Herba Aconiti oder 
Napelli verwendet, ohne auf die Verſchiedenheit der Arten oder 
Abarten Rückſicht zu nehmen. Man will beobachtet haben, daß in 
Alpengegenden, wo dieſe Pflanze ſehr häufig wächst und die Bienen 
ihr Häufig zufliegen, der Honig giftige Eigenſchaften bekomme. Am 
giftigſten ſcheint übrigens die Wurzel und der Saame der Pflanze 
zu ſein. In Gärten hat man ſie ſehr häufig der ſchönen blauen 
Blumen wegen zur Zierde. 


10. Der langhelmige Sturmhut (Aconitum Gam- 
marum Tab. V. links). 


Dieſe Pflanze iſt der vorigen ſehr ähnlich, unterſcheidet ſich 
aber von ihr theils durch den langen Helm (Haube) der Blumen⸗ 
krone, theils durch die lang zugeſpitzten Saamenkapſeln (ба. c.), 
theils durch die Blätter, deren Abſchnitte breiter ſind. Es gibt 
auch von ihr viele Abarten, deren einige von den Botanikern als 
eigne Arten betrachtet werden. Die Wurzel gleicht ziemlich der 
vorigen Pflanze, und auch den Eigenſchaften nach iſt kein weſent⸗ 
licher Unterſchied bisher bemerkt worden, ſo daß der Gebrauch in 
den Apotheken derſelbe und ſogar unter dem gleichen Namen iſt. 

Eine nähere Beſchreibung ſcheint hiernach überflüſſig zu ſein. 


b. Hahnenfüße oder Schmalzblumen (Ranunculus). 


Dieſe haben eine doppelte Blüthenhülle, einen fünfblättrigen 
regelmäßigen Kelch und eine 5blåttrige regelmäßige Blumenkrone 
(gelb oder weiß); an dem Nagel jedes Blumenblatts befindet ftd) 
innerhalb ein Schüppchen (Honigſchuppe); aus der Mitte der zahl⸗ 
reichen Staubgefäſſe erheben ſich in Form eines Köpfchens viele kleine 
Staubwege, aus welchen ebenſoviele einſaamige Nüßchen (ſogenannte 
nackte Saamen) entſtehen. Einige haben einfache Blätter, welche 
bald wenig oder gar nicht, bald hahnenfußartig getheilt (d. h. in 
8-5 ſchmale Abſchnitte zerſchlitzt) find, andere haben zuſammenge⸗ 
ſetzte Blätter. Es gibt bei uns ſehr viele Arten dieſer Pflanzen⸗ 
gattung, aber folgende find durch ihre ätzende Schärfe beſonders 
ausgezeichnet und deßwegen als Giftpflanzen berüchtigt: 


11. Der Gifthahnenfuß (Ranunculus Thora Tab. VI. a). 


Wurzel aus vielen ſpindelförmigen Faſern büſchelförmig zuſammen⸗ 
geſetzt, nur ſelten (wie in der Abbildung) einen kurzen wage⸗ 
rechten oder etwas ſchiefen Wurzelſtock bildend, aus welchem 


die ſpindelförmigen Faſern hervorgehen, die gewöhnlich une | 


mittelbar an dem untern Ende des Stengels entſpringen. 

Stengel ſpannhoch bis fußhoch, 2—4blüthig, unbehaart. 

Blätter ganz, faſt lederartig, kahl, die wurzelſtändigen geſtielt, 
nierenförmig und gekerbt, aber nur bei den jungen Pflänzchen 
vorhanden, bei denen, die ſchon einen Stengel treiben, feh— 
lend, die Stengelblätter ungeſtielt, 2—3 an der Zahl, das 
unterſte rundlich⸗nierenförmig, gekerbt, das folgende kleiner, 
an der Spitze eingeſchnitten oder dreiſpaltig, das oberſte 
(blüthenſtändige) lanzettförmig. 

Blüthen kleiner als bei den gewöhnlichen Schmalzblumen auf 
unſern Wieſen, gelb. 

Früchte eirundlich, ſehr zuſammengedrückt, in einen ziemlich 
langen gekrümmten Schnabel ſich endend. 

Dieſe ſehr ſcharfe Giftpflanze wächst in Bergwäldern und auf 
Bergwieſen der Alpengegenden im ſüdlichen Deutſchland, in der 
Schweiz, Oberitalien und Frankreich. Der Saft in eine Wunde 
gebracht tödtet ſchnell, weshalb die alten Gallier dieſe Pflanze zum 
Vergiften ihrer Pfeile gebraucht haben ſollen. 


12. Der kleine Gifthahnenfuß (Ranunculus Phthora 
oder Pseudo-Thora Tab. VI. b) 


unterſcheidet ſich vom vorigen, dem er ſehr ähnlich iſt, nur durch 
einen kleineren Wuchs, kleinere Blätter, welche mehr eingeſchnitten 
find, den meiſt nur fingershohen, höchftens ſpannlangen 1— Iblithiz 
= redii und bie Wurzel, welche ſtets einen ſchiefen Wurzel: 
ock hat. 

Er wird auf den Alpen Oeſtreichs, Salzburgs, Kärnthens, 
auch Krains und Tyrols weit häufiger angetroffen als die vorige 
Art, hat aber dieſelbe giftige Schärfe. 


13. Der blaſenziehende Hahnenfuß oder Froſch— 
Pfeffer (Ranunculus sceleratus Tab. VI. links). 


Wurzel vielfafrig, weißlich, einjährig. 

Stengel aufrecht, bald nur fingerslang, bald 2—3 Fuß hoch 
und dann riſpig veräftelt, vielblüthig, meiſt ganz kahl, ſeltner 
ſchwach flaumhaarig; röhrig, ſaftig. 

Blätter meiſt ganz kahl und ſtark glänzend, etwas ſaftig, die 
untern lang geſtielt, handförmig dreilappig, ſeltner 5lappig, 
die Lappen ſchwach 3fpaltig Rumpf, die obern Blätter Itheilig, 
ſchmäler, die oberſten faſt gleichbreit, ganz⸗randig. 


Blüthen klein, blaßgelb. 

Früchte ſehr klein, eirund, in ſehr großer Zahl den walzigen 
Fruchtboden bedeckend, und fo ein längliches ſtumpfes Köpf⸗ 
chen bildend. 

Man trifft diefe äußerſt fcharfe und giftige Pflanze {ай in 
ganz Europa (auch in Aſien und Nordafrika) häufig an Waſſergrä⸗ 
ben, Teichen, Sümpfen und auf überſchwemmten Plätzen an, wo ſie 
vom Juni bis September blüht. Durch längeres Kochen verliert 
fie ihre giftige Schärfe faft ganz und wird dann gegen chroniſchen 
Huſten angewendet. Sie iſt übrigens in ſo hohem Grade ſcharf 
und ätzend, daß ſie ſchon äußerlich auf die Haut gelegt, Blaſen und 
Geſchwüre hervorbringt, und hat, innerlich genommen, ſchon oft den 
Tod gebracht. In der Volksſprache heißt die Pflanze oft ſchlechthin 
bie Giftblume oder ber Giftranunkel, oder Fro ſch-Eppich, 
Waſſer⸗Hahnenfuß u. ſ. w. 


14. Der große Sumpf⸗Hahnenfuß oder der zun⸗ 
genblättrige Ranunkel (Ranunculus Lingua 
Tab. VII. rechts). 


Wurzel ausdauernd, mit zahlreichen Faſern wirtelig beſetzt, 
lange kriechende Ausläufer treibend. 

Stengel ſteif⸗aufrecht, röhrig, åftig, 2-4 Fuß hoch, kahl, nur 
nach oben von angedrückten Haaren bekleidet. 

Blätter auf ſehr kurzen ſcheidigen Stielen, oder ungeſtielt (die 
am obern Theil des Stengels befindlichen), ſchmal lanzett⸗ 
artig, mit kleinen ſchwieligen Zähnchen am Rande. 

Blüthen ſehr groß; die Kelchblättchen gelblich, weichhaarig, die 
Blumenblätter dottergelb, glänzend. 

Früchte verkehrt eirund, zuſammengedrückt, ein kugelförmiges 
Köpfchen bildend. 1 

Diefer Ranunkel heißt auch das große Brennfraut oder 
Speerkraut und wächst am Rande von Sümpfen und Teichen, vom 
Juni bis Auguft blühend, hat іп feinen Säften eine äußerſt brennende 
Scharfe und war ehedem in der Heilkunde gebräuchlich. 


15. Der kleine Sumpf⸗Hahnenfuß oder der brene 
nende Ranunkel (Ranunculus Flammula 
Tab. VII. links). 


Wurzel ausdauernd, aus zahlreichen, langen, ziemlich ſtarken, 
weißlichen Faſern beſtehend. 

Stengel aufſteigend, oder niedergeſtreckt und wurzelnd, fJ, —1F:/, 
Fuß lang, einfach oder etwas äſtig, kahl, ſeltner angedrückt⸗ 
flaumhaarig. 

Blätter, die unterſten langgeſtielt, eiförmig oder elliptiſch, die 
folgenden kürzer geſtielt, elliptiſch- oder ſchmal⸗lanzettförmig, 
wie die untern mehr oder weniger klein⸗gezähnelt (felten ganz⸗ 
randig); die oberſten ſitzend, viel ſchmäler und ganzrandig; 
alle meiſt völlig kahl. 

Blüthen klein, mit abſtehenden oder faſt zurückgeſchlagenen 
Kelchblättchen und eitrongelben, glänzenden Blumenblättern. 

Früchte verkehrt eiförmig, klein, in kuglichten Köpfchen. 

Auf naſſen Wieſen, an Gräben, Sümpfen und Teichen wird 
dieſe Pflanze vom Juni bis Auguſt blühend in unſern Ländern faſt 
allenthalben gefunden, und heißt in der Volksſprache bald das kleine 
Brennkraut oder Speerkraut, bald das Egelkraut, weil es 
Pferden und Schafen die Egelkrankheit verurſachen ſoll. Hat, wie 
die vorhergehende Art, eine brennende Schärfe und wird noch heut⸗ 
zutage hin und wieder zum Blaſenziehen benützt. 


c. Vießwurzarten (Helleborus). 


Die Gattung Nieß wurz zeichnet fid) durch eine einfache regel 
mäßige fünfblättrige Blüthenhülle aus, welche bald kelchartig (gruͤn), 
bald gefärbt ift, und durch viele (8—10) röhrige zweilippige kurze 
Honiggefäſſe, welche von einigen Botanikern für eigenthümlich ges 
ſtaltete kleine Blumenblatter angeſehen werden (bei diefer Anſicht ift 
dann die Blüthenhülle doppelt); aus der Mitte der zahlreichen Staub⸗ 
gefäſſe erheben fic) 3—10 Staubwege, aus denen ſich ebenſoviele 
mehrſaamige Balgkapſeln (wie bei den Eiſenhüten) entwickeln. Fol⸗ 
gende drei Arten find die am häufigſten vorkommenden. 


16. Die ſtinkende Nießwurz (Helleborus foetidus 
Tab. XVII. rechts). 


Wurzel ausdauernd, fingersdick, 5— 10 Zoll lang, ſpindelig⸗äſtig, 
ſchwarzbraun, mit zahlreichen ſtarken, äftigen Faſern. 
Stengel aufrecht oder ſchief, 1—2 Fuß hoch, ſtielrund, kahl, ſtark 
beblättert, nach oben veräſtelt und daſelbſt kurz⸗drüſenhaarig. 
Blätter lederig, die unteren lang geſtielt, fußförmig mit 7—9 
ſchmal⸗lanzettförmigen, ſpitz-geſägten Abſchnitten, die oberſten 
3—5theilig auf großen breiten Blattſtielſcheiden, die Deck⸗ 
blätter (in der Naͤhe der Blüthen) eirund oder eilanzettlich. 
Blüthen gelblichgrün, die flachabgerundeten Blättchen der Blüthen⸗ 
hülle meiſt purpurroth geſäumt. 
Frucht beſteht aus 2— 3 etwas zuſammengedrückten, weichhaari⸗ 
gen Balgkapſeln. 
Dieſe Art wächst im ſüdlichen Deutſchland und in der Schweiz 
häufig auf Hügeln und Bergen, blüht je nach Standort ſchon im 


Februar und März, oder im April und Mai. Die ganze Pflanze 
riecht fer unangenehm und enthält ein ſcharfes Gift, fo daß ihr 
Abſud als Waſchmittel zur Vertilgung der Läufe oder andern linge: 
ziefers beim Rindvieh und Pferden u. ſ. w. angewendet wird, wes⸗ 
wegen fie auch unter dem Namen des Läuſekrauts bekannt ift. 
Wurzel und Kraut waren ehedem auch in den Apotheken gebräuchlich. 


17. Die ſchwarze Nießwurz oder Chriſtwurz 
(Helleborus niger Tab. XVII. links). 


Wurzel ausdauernd, etwa von der Dicke eines kleinen Fingers, 
nur 2—3 Zoll lang, mit ringförmigen Abſätzen, braun (im 
Alter dunkelbraun ins Schwärzliche und aftig), innen weiß, 
mit zahlreichen langen, fleiſchigen, meiſt etwas filzhaarigen 
Faſern beſetzt. 

Stengel blattlos, ſpannhoch oder kaum höher, ſtielrund und kahl, 
einblüthig, ſelten zweiblüthig, unter der Blüthe ein oder zwei 
bis drei eiförmige oder längliche Deckblättchen tragend; die 
Wurzel treibt aber gewöhnlich mehre ſolcher Stengel oder 
Schafte. 

Blätter nur aus der Wurzel, lang geſtielt, lederartig, fußförmig 
mit 7—9 glänzenden, länglich⸗ keilförmigen oder lanzettartigen, 
gegen die Spitze ſägezähnigen Abſchnitten. 

Blüthen, groß, weiß ober blaß-roſenroth (nämlich die Blüthen— 
hülle, Blumenkrone oder Kelch, wie man es anſehen will), 
nach dem Abblühen grünlich, zuletzt braun, die Honigkäppchen 
grün oder grünlich gelb. 

Frucht aus fünf oder mehr zuſammengedrückten, geſpitzten Balg⸗ 
fapfeln beſtehend, am Grunde meiſt noch von der abgewelkten 
Blüthenhülle umgeben. 

Unter dem Namen Winterroſe oder Weihnachtsroſe und 
Chriſtblume iſt dieſe Pflanze, weil ſie mitten im Winter zu blühen 
pflegt (ſchon um die Zeit des Chriſtfeſts oder im Januar und Februar; 
übrigens dehnt fic) je nach Beſchaffenheit der Witterung ihre Blüthe⸗ 
zeit auch in die fpåtern Monate aus), in unſern Gärten {ейт bekannt. 
Wild wächst fie in den Gebirgswäldern und Voralpen von Oberz 
öſtreich, Salzburg, Steiermark ac. und in der Schweiz. Sie heißt 
wegen ihrer im Alter und tockenen Zuſtande ſehr dunkelbraunen (doch 
nie völlig ſchwarzen) Wurzel, im Gegenſatz der weiter unten zu bez 
ſchreibenden Giftpflanze mit aſchgrauer Wurzel (Veratrum album), 
die ſchwarze Nießwurz. In den Apotheken iſt die Wurzel überall 
gebräuchlich, aber häufig unächt, weil nur zu oft andre Wurzeln 
dafür eingeſammelt werden, z. B. von der Frühlings⸗Adonis (Adonis 
vernalis), oder von der Chriſtophswurz (Actaea spicata), welche wir 
ſpäter kennen lernen werden. Noch leichter, doch ohne Nachtheil, 
wird damit die folgende verwechſelt. 


18. Die grüne Nießwurz (Helleborus viridis) 


ſteht zwiſchen der ſtinkenden und ſchwarzen Nießwurz gewiſſermaaßen 
in der Mitte, fie hat größere Blätter als beide, mit 9—11 ſchmal⸗ 
lanzettförmigen, beiderſeits zugeſpitzten, ſehr ſcharf und faſt doppelt 
geſägten Abſchnitten, und einfårbig-grine oder grünlich gelbe Blumen. 
Sie findet fic) in den Gebirgswäldern des ſüdlichen Deutſchlands 
und der Schweiz, auch Schleſiens, hin und wieder. Ihre Wurzel iſt 
in Geſtalt und Eigenſchaften der vorigen höchſt ähnlich. 

Noch ein Paar andre Nießwurz⸗Arten, die im ſüdlichen Deutſch⸗ 
land und in Ungarn hin und wieder wachſen, (H. atrorubens, dume- 
torum und odorus) kommen der grünen Nießwurz ſehr nahe, und 
find in ihren Kräften gleich, fo daß auch die ſehr ahnlichen Wurzeln 
ſtatt der ſchwarzen gebraucht werden, was auch ohne Nachtheil ge— 
ſchehen mag. 5 


d. Das Chriſtophskraut oder die Chriſtophswurzel 
Actaea). 


Von dieſer Pflanzengattung kommt in unfern Ländern nur eine 
Art wildwachſend vor, nämlich 


19. Das gemeine Chriſtophskraut (Actaea spicata 
Tab. X. links). 


Wurzel ausdauernd, ſchief, etwas knotig und geringelt, rothbraun 
durch Trocknen ſchwarz, innen gelblich, mit zahlreichen, langen 
äſtigen Faſern beſetzt. 

Stengel aufrecht, 1—2 Fuß hoch und drüber, ſtielrundlich, ein⸗ 
fach oder mit wenig abſtehenden Aeſten, kahl. 

Blätter, einige wurzelſtändig, 2—3 ſtengelſtändig, alle groß und 
lang geſtielt, doppelt oder dreifach dreizählig, die Blättchen 
eiförmig oder eirautenförmig, eingeſchnitten, geſägt und zugez 
fpikt, oben kahl und etwas glänzend, unterhalb an den Nerven 
ſchwach⸗feinhaarig. 

Blüthen in einer kurzen, faſt eiförmigen Traube; Blüthenhülle 
doppelt, Kelchblättchen 4, grünlichweiß ins purpurröthliche, 
ſchnell abfallend, Kronblättchen ebenfalls 4 und wie die zahl- 
reichen Gtaubgefåffe weiß; nur ein Staubweg mit faſt ſitzen⸗ 
der Narbe. 

Frucht eine vielſaamige, glänzende, ſchwarze Beere. 

In bergigen, ſchattigen Wäldern kommt dieſe Pflanze häufig vor, 
vom Mai bis Juli bluͤhend und einen Monat ſpäter ihre Beere 


reifend. Die Wurzel iſt geruchlos, aber bitter und ſcharf ſchmeckend, 
und verirrt ſich oft ſtatt der ſchwarzen Nießwurz in die Apotheken. 
Sie führt auch den Namen Wolfswurz, und Schwarzwurz. 

Unter die ſcharfen Giftpflanzen aus der Familie der Hahnen⸗ 
fußartigen gehören nun noch verſchiedene bei uns wachſende Gattungen 
und Arten, die wir aber doch nicht näher beſchreiben wollen, weil 
uns dies für unſern Zweck zu weit führen würde, da wir nur die 
gefährlicheren oder die in den Apotheken am meiſten gebräuchlichen 
und durch ſonſtige Eigenſchaften beſonders ausgezeichneten herauszu⸗ 
heben uns vorgenommen haben. Inzwiſchen mögen doch folgende 
wenigſtens dem Namen nach hier ſtehen, worüber dann, wer ſich 
weiter belehren will, in einer Flora von Deutſchland und der Schweiz 
nachſchlagen und die Beſchreibung auffinden kann. 

Zunächſt find hier anzuführen die Windblumen (Anemone) 
und die Küchenſchellen (Pulsatilla); unter jenen beſonders die 
Hain⸗Windblume oder weiße Oſterblume (A. nemorosa) und die 
ranunkelelartige Windblume oder gelbe Oſterblume (A. Ranuncu- 
loides), deren Wurzeln ſehr ſcharf und welche ſehr gemeine Früh⸗ 
lingspflanzen ſind — unter dieſen die Wieſenküchenſchelle oder Beiß⸗ 
wurz (Pulsatilla pratensis) und die gemeine Küchenſchelle oder Heuz 
ſchlaufe (oft auch die Beißwurz oder Oſterblume genannt P. vulgaris), 
beide auch häufig vorkommende Frühlingspflanzen und durch die langen 
Haarſchwänze ihrer Früchte, wenn ſie einmal in der Entwicklung zur 
Fruchtreife vorgerückt ſind, ſehr ausgezeichnet, zugleich auch durch ihre 
Arzneikräfte, welche ehedem beſſer geſchätzt wurden als heutzutage, 
der Aufmerkſamkeit werth. 

Dann gehören hieher die Feuerröschen oder Adonisarten 
(Adonis), welche roth oder gelbblühend häufig unter dem Getreide 
wachſen oder wie die Frühlings-Adonis (A. vernalis) auf ſonnigen 
Hügeln und Bergen; dieſe hat eine ausdauernde ſchwarzbraune Wurzel, 
welche oft anſtatt der ſchwarzen Nießwurz in den Apotheken vorkommt, 
und erſcheint mit ihren ziemlich großen blaßgelben oder citrongelben 
Blüthen ſchon im April und Mai. 

Endlich ſind hier auch der Agley oder die Adlersblume 
(Aquilegia) und die Ritterſpornarten (Delphinium) zu nennen, 
welche mit ben Eiſenhüten nahe Verwandtſchaft haben. Unter letztern 
iſt beſonders der hohe Ritterſporn (D. elatum) anzuführen, der wegen 
der Schönheit ſeiner blauen Blüthen häufig in Gärten gezogen wird, 
aber in höheren Gebirgen z. B. in den Sudeten, in Mähren, Steier⸗ 
mark und ber Schweiz wild wächst und in feinen Kapfeln Saamen 
hervorbringt, die ſehr heftige und giftartige Eigenſchaften haben. 


IV. Mohnartige (Papaveraceae). 


Sie enthalten gemeiniglich einen weißlichen oder gelben Milch- 
ſaft, ihre Blüthen haben meiſt einen zweiblättrigen Kelch und doppelt 
fo viele Blumenblätter, 8—16—24 — ſehr viele Staubgefäſſe und 
Einen Staubweg. Hieher gehört 


20. Das gemeine oder große Schöllkraut (Cheli- 
donium majus Tab. X. rechts). 


Wurzel ausdauernd, ziemlich ſtark, äſtig, viele Faſern treibend, 
außen ſchwärzlich roſtbraun, innen rothgelb. 

Stengel aufrecht, 1—8 Fuß hoch, rundlich, mehr oder weniger 
haarig, nach oben ſtumpfkantig und äſtig. 

Blätter herablaufend fiederſpaltig, mit eiförmigen, ſtumpfge⸗ 
lappten, etwas behaarten Fiederblättern oder Abſchnitten; die 
Wurzelblätter langgeſtielt. 

Blüthen in langgeſtielten 4—8blüthigen Dolden; die beiden 
Kelchblätter gleich nach dem Aufblühen abfallend, grünlich 
gelb, die 4 Blumenblätter hochgelb, 20—30 Staubgeſaͤſſe und 
Ein Staubweg. 

Frucht eine faſt linienförmige, ſchotenartige, zweiklappige, ein⸗ 
fächrige Kapſel mit vielen, im reifen Zuſtande و‎ 
braunen, feinpunktirten Saamen. 

Dieſe Pflanze waͤchst faſt überall bei uns auf Mauern und 
Schutthaufen, in Zäunen und Gebüſchen und an andern ſchattigen 
Orten, vom Mai bis September blühend, und führt unter dem Volk 
allerlei Namen z. B. Schöllwurz und Goldwurz, Schwalbenkraut und 
Gilbkraut, auch Gottesgabe. Alle ihre Theile enthalten eine narkotiſch⸗ 
ſcharfe gelbe Milch, welche alsbald hervorquillt, wenn ein Theil abz 
geriſſen oder verletzt wird. Wurzel und Kraut werden in der Heils 
kunde ſowohl für den innerlichen als äußerlichen Gebrauch angewendet. 


V. Doldenförmige (Umbellatae ). 


Die Gewächfe dieſer Familie find ſehr leicht von andern Fami⸗ 
lien, aber deſto ſchwerer unter ſich zu unterſcheiden. Sie gehören 
in die zweite Ordnung der fünften Claſſe des Linnéiſchen Pflanzen⸗ 
ſyſtems, weil ſie in ihren Blüthen 5 Staubgefäſſe und zwei Griffel 
haben; dieſe Staubgefäffe, wie auch die mit ihnen abwechſelnden 5 
Blumenkronenblättchen find auf dem Fruchtknoten befeſtigt, der fid) 
alfo unterhalb befindet; ein Kelch (äußere Blüthenhülle) ift felten 
ſichtbar, weil er mit dem Fruchtknoten verwachſen iſt, und nur 5 
Zipfel oder Zähne ſeines Saums kommen bei einigen Gattungen 
mehr oder weniger zum Vorſchein. Aus dem Fruchtknoten bildet ftd) 
eine trockne Frucht, die in zwei einſaamige Früchtchen fid) ſpaltet, 
wie beim Kümmel und beim Fenchel zu ſehen iſt. Die Blüthen find 


Hein und ftehen immer auf Stieldjen, die aus einem gemeinfchaftlichen 
Mittelpunkt kommen (in ſogenannten Dolden, welche meiſt wieder 
ſtrahlenförmig zufammengeftellt find, was man zuſammengeſetzte Dolden 
nennt). Ihre Blätter haben ſcheidige Blattſtiele und ſind meiſt zu⸗ 
ſammengeſetzt d. h. aus vielen Blättchen, die einen gemeinſchaftlichen 
Blattſtiel haben, beſtehend. Wurzel, Kraut oder Saamen ſind meiſt 
ſehr gewürzhaft und viele davon ſind nützliche Küchenkräuter, wie die 
Peterfilie, der Kerbel, die Möhre (gelbe Rübe), der Koriander, Anis, 
Fenchel, Kümmel, Sellerie u. ſ. w.) — andre ſind Arzneipflanzen, 
und unter dieſen auch ein Paar ſehr giftige, die wir jetzt beſchrei—⸗ 
ben wollen. 


21. Der Waſſerſchierling oder giftige Wütherich 
(Cicuta virosa Tab. XI. rechts). 


Wurzel ausdauernd, walzig⸗eirund, außen grünlich, geringelt und 
an den Abſätzen mit zahlreichen ſtarken Faſern beſetzt, innen 
weiß, hohl, durch markige Querwände in Fächer getheilt, 
beim Zerſchneiden einen hellgelben Saft von ſich gebend. 
(fiehe Fig. b). 

Stengel aufrecht 2—4 Fuß hoch, gefurcht und fein gerieft, 
unten dick, oft purpurfarbig und an den Knoten wurzelnd, 
nach oben in zahlreiche Aeſte getheilt. 

Blätter 2—3fad) gefiedert, die wurzelſtändigen auf langen, hohlen 
Blattſtielen, die wenigen ſtengelſtändigen kürzer geſtielt, weniger 
zuſammengeſetzt, die oberſten (an den Aeſten) am wenigſten, 
die Blättchen linien⸗lanzettartig, ſcharf geſägt. (Fig. e ein 
Theil des Wurzelblatts.) 

Blüthen (Fig. с) weiß, in gewölbten, vielſtrahligen Dolden; 
die das Ende des Hauptſtengels bildende, in der Mitte ſtehende 
Dolde am größten, die ſeitlichen Höher geſtellten kleiner; am 
Urſprung der allgemeinen Dolde find keine Hüllblättchen oder 
höchſtens 1—2 ſehr ſchmale, am Urſprung der Döldchen aber 
(woraus die ganze Dolde zuſammengeſetzt ift) befinden fic) 
10—12 ſehr ſchmale Hüllblättchen faſt von der Länge des 
Döldchens. 

Frucht (Fig. d) mit den Zähnchen des Kelchſaums und den 
beiden Griffeln gefrönt, im reifen Zuſtande zweiknotig, etwas 
gerifft, {ай breiter als lang, und gelblichbraun. 

Dieſe höchſt giftige Pflanze, welche auch das Barzenkraut 
genannt wird, iſt ziemlich gemein in Waſſergräben, an den Ufern 
der Sümpfe, Teiche und Flüſſe und an überſchwemmten Plätzen, 
blüht vom Juli bis September. Am giftigſten iſt ihre Wurzel, 
welche durch ihren Genuß Гай unrettbar ködtet, wie die Erfahrung 
leider ſchon oft gelehrt hat, da unwiſſende Perſonen fie bisweilen für 
Selleriewurzeln oder für eine ähnliche, gute und kräftige Wurzel anz 
geſehen haben. Das Kraut riecht nur ſchwach gewürzhaft, {ай fellerie- 
artig und ſchmeckt wie Peterfilie, wird in einigen Ländern für den 
medieiniſchen Gebrauch benützt. 


22. Der gefledte oder Blutſchierling (Conium 
maculatum Tab. ХІ. links). : 


Wurzel (Fig. b) zweijährig, möhrenartig, einfach oder áftig, 
weißlich. 

Stengel aufrecht, röhrig; 3—8 Fuß hoch, rothbraun oder bluth⸗ 
roth gefleckt (ſelten ungefleckt), nach oben mit zahlreichen meiſt 
ungefleckten Aeſten. N 

Blätter 2—Ifach fiederartig zuſammengeſetzt, die unterften feft 
groß, auf hohlen faft gefielten Stielen, die obern kleiner, auf 
den kurzen gefurchten randhäutigen Blattſcheiden ſitzend, die 
Abſchnitte fiedrig getheilt mit fågeartig eingeſchnittenen oder 
gezähnten Lappen. 

Blüthen ziemlich klein (Fig. e), in zahlreichen, 10—20 ſtrah⸗ 
ligen Dolden, die an ihrem Urſprung meiſt 5 (bisweilen auch 
mehr) lanzettliche, randhäutige, zurückgeſchlagene Hüllblättchen, 
am Grund ber beſondern Döldchen aber 3—4 kleinere, eiför⸗ 
mige, zugeſpitzte Blattchen haben. 

Frucht rundlich eiförmig, mit gekerbten oder ſpäter wellenförmi⸗ 
gen Rippen, ohne Spur von einem Kelchſaum mit ſtehenblei⸗ 
benden Griffeln. 

Man trifft diefe Pflanze, deren Kraut durch einen BOM eigen⸗ 
thümlichen mäuſeartigen oder auch Katzenurinartigen widerlichen, an 
ſchwülen Sommertagen beſonders ſtark hervortretenden oder durch 
Reiben zwiſchen den Fingern noch deutlicher ſich offenbarenden Geruch 
ausgezeichnet ift (die Wurzel dagegen riecht Тай möhrenartig), an 
Wegen, wüſten Plätzen und auf Schutthäufen oder auch bisweilen 
auf Wieſen, in Garten und andern bebauten Plätzen, weswegen ſie 
auch der große Garten⸗ oder Erdſchierling genannt wird. 
Sie blüht im Juli und Auguſt und wird ſehr oft mit andern ähn- 
lichen größern Doldenpflanzen verwechſelt, obgleich der eigenthümliche 
Geruch und die gekerbten Rippen der ща. з Saamen vollkommen 
fichere Unterſcheidungskennzeichen find. Die Wurzel hat få jon öfter 
zum Genuß verleitet und bringt die ſchlimmſten Folgen hervor. Das 
Kraut iſt gleichfalls höchſt giftig, aber als Heilmittel von großer 
Wichtigkeit, weswegen es für die Apotheken eingeſammelt wird. 


23. Der kleine Schierling oder die Gartengleiße 
(Aethusa Cynapium Tab. XII. linfs). 


Wurzel einjährig, ſpindelförmig, aͤſtig, weißlich. 


` 


Stengel 1—3 Fuß hoch (bisweilen zwergartig, nur wenige Zoll 
hoch), åftig. 

Blätter 2—zfach ſiedrig zuſammengeſetzt, dunkelgrün, glänzend 
(beſonders auf der untern etwas bläſſeren Seite), die Ab⸗ 
ſchnitte oder Blättchen bald breiter, bald ſchmaͤler, eiförmig 
oder lanzettartig, meiſt dreilappig oder fiederſpaltig. 

Blüthen klein, weiß, in 10 — 20 ſtrahligen Dolden, welche am 
Urſprung der Hauptſtrahlen ohne Hüllblättchen find, aber am 
Grunde der Döldchen je drei linienförmige, einſeitig herab⸗ 
hängende Hüllblättchen tragen. 

Frucht eirund⸗kuglig, gefurcht mit ſtehenbleibenden Griffeln, 
ohne Spur eines Kelchſaums, im reifen Zuſtand blaß ſtroh⸗ 
gelb mit braunrothen Riefen. 

In Gemüſegärten, auf bebauten und unbebauten Plätzen und 
an Zäunen wächst dieſer ſogenannte kleine Gartenſchierling 
oder die Hunds⸗ auch Kaben-Peterfilie, wohl auch das 
Teufelspeterlein genannt, ſehr häufig (die zwergartige, ſehr 
niedrige Abart gerne auf magern und thonigen Aeckern nach der 
Ernte), vom Juni bis September blühend. Leicht wird dieſes Ge— 
wächs mit der Peterfilie verwechſelt, unter der fie gerne wächst, kann 
aber leicht unterſchieden werden, weil ſie geruchlos (nur zwiſchen den 
Fingern gerieben gibt ſie einen widrigen, ſchwach knoblauchartigen 
Geruch von ſich) und durch die drei langen herabgebogenen Hille 
blättchen der Doͤldchen ſehr ausgezeichnet iſt. Statt der Peterſilie 
in die Küche und an die Speiſen gebracht kann das Kraut ſchlimme 
Folgen hervorbringen, obgleich es nicht in ſo hohem Grade giftig 
iſt wie die beiden vorhergehenden. 


24. Die röhrige Rebendolde (Oenanthe fistulosa 
Tab. XII. rechts). 


Wurzel büſchelförmig, balb aus kleinen rübenförmigen Knollen 

beſtehend (fig. c), bald nur aus fadenförmigen Faſern (fig. b). 

Stengel aufrecht, ausgezeichnet whrig, vollkommen glatt, Aus. 
läufer treibend. 

Blätter, die unterſten an der Wurzel oder am untern Theil des 
Stengels doppelt gefiedert (fig. b.), die Etengelblätter, ber 
ſonders die obern, einfach geftebert, auf röhrig⸗aufgeblaſenen 
Blattſtielen, mit ſchmalen Fiederblåttdjen. 

Blüthen weiß, in armſtrahligen (шей nur 3frafligen) Dolden 
am Ende des Stengels, deren gedrängte vielblumige Dölddjen 
am Grunde viele lanzettartige ſpitzige Hüllblättchen tragen, 
während am Urſprung der 3 Hauptſtrahlen (der allgemeinen 
Dolde) gewöhnlich kein Hüllblättchen oder in ſeltnen Fällen 
ein einziges ſich findet; die äußern Blümchen der Doͤldchen 
ſind viel größer als die innern. 

Frucht umgekehrt eiförmig, faſt walzig, gerippt, mit 5 ſpitzigen 
Kelchzaͤhnen, und zwei langen ſpitzigen Griffeln gekrönt; wegen 
der ſehr kurzen Stielchen ſind die Früchte kopfförmig zu⸗ 
ſammengedrängt. (fig. d.) 

Die Pflanze wächst in vielen Gegenden in Sümpfen und Waſſer⸗ 
gräben, wo ſie im Juli und Auguſt blühend gefunden wird, und 
kann ſowohl durch ihre Wurzelknollen als durch ihre Saamen gefähr⸗ 
lich werden. Sie iſt auch unter dem Namen der Kropfwurz oder 
Drüswurz bekannt, und wird vom Vieh nicht gefreſſen, was für 
ihre giftige Eigenſchaft zeugt. 


VI. Braunwurzartige (Scrophularinae). 


Sie find mit den nachtſchattenartigen Gewächfen, die wir zuerſt 
aufgeführt haben, nahe verwandt, haben eine doppelte Blüthenhülle, 
nämlich einen 4—öſpaltigen oder 4— 5tfeiligen Kelch, und eine eine 
blättrige Blumenkrone mit 4—5 nicht ganz regelmäßigen Lappen 
welche einen zweilippigen Saum bilden (ein oder zwei Lappen bilden 
die Oberlippe, die 3 andern die Unterlippe — doch ſind dieſe Lippen 
nicht immer deutlich geſchieden); die Zahl der Staubgefaͤſſe ift ۶ 
wöhnlich 4 (ſeltner 5), wovon zwei länger, zwei kürzer find, bei 
wenigen Gattungen ſind nur 2 Staubgefäſſe vorhanden; der ober⸗ 
ſtändige Fruchtknoten hat einen fadenförmigen Griffel mit einer Narbe, 
die gewöhnlich zweiblättrig oder zweiſpaltig iſt; die Frucht iſt eine 
zweifächrige, vielſaamige Kapſel. Hieher gehört 


25. Der rothe Fingerhut (Digitalis purpurea) 
Tab. XIII. rechts). 


Wurz <> zweijährig, åftig, weißlich, mit ſehr vielen und langen 
Faſern. 

Stengel aufrecht, 2—4 Fuß hoch, meiſt einfach, weichhaarig filzig. 

Blätter an der Wurzel eiförmig oder eilanzettförmig, / —1 Fuß 
lang, doppelt gekerbt, oberhalb flaumhaarig und graulich grün, 
unterhalb weißlich grau und faſt filzig, in einen langen und 
breiten Blattſtiel ablaufend; die Stengelblätter allmählig 
kleiner, kürzer geſtielt, gezähnt, gekerbt, die obern ſitzend. 

Blüthen in einer langen ährenförmigen Traube mit großen, 
purpurrothen, abwärtshängenden, glockenförmigen oder finger⸗ 
hutartigen Blumenkronen, welche nach innen haarig und gegen 
den Grund weiß, mit purpurrothen rundlichen Flecken gezeich⸗ 
net ſind (es gibt auch eine Abart, beſonders in Gärten, mit 
völlig weißen Blumenkronen). t 

Frucht eine eiförmige, etwas zugeſpitzte, 0 2ص0‎ Kapſel, 


am Grunde mit dem fünffpaltigen Kelch umgeben, und in 
2 Fächern viele gelbbraune Saamen enthaltend. 

Man findet dieſe wichtige Giftpflanze, deren Blatter für die 
Apotheken geſammelt werden, weil in ihnen der Schöpfer einen äußerſt 
wirkſamen Stoff gegen gewiſſe Krankheiten niedergelegt hat, in wal⸗ 
digen Gebirgsgegenden, wo ſie vom Juni bis Auguſt blühend ge⸗ 
funden wird. Auch wird ſie der Schönheit ihrer Blüthen wegen in 
Gärten häufig als Zierpflanze gezogen. Eine Abart oder vielleicht 
durch Baſtarderzeugung aus dieſer und der folgenden Art entſtanden, 
aber von vielen Botanikern für ſelbſtſtändige Art gehalten, iſt der 
purpurröthliche Fingerhut (D. purpurascens) mit etwas 
kleineren, gewöhnlich gelblichen Blüthen, die nur einen purpurröth⸗ 
lichen Anflug haben, und unbehaarten Blättern, die nur auf den 
Nerven der untern Seite wenig feinhaarig ſind. Man findet ſie in 
gebirgigen Gegenden von Rheinbaiern. 


26. Der blaß gelbe oder kleinblumige Fingerhut 
(Digitalis lutea Tab. XIII. links) 


hat zwar ganz den Wuchs der vorigen Art, aber einen unbehaarten 
Stengel und länglich lanzettartige unbehaarte Blätter, die nur am 
Grunde bisweilen wimperhaarig ſind, und viel kleinere blaß ſchwefel⸗ 
gelbe Blüthen, welche außen kahl, inwendig aber haarig find. 

Er wächst auf waldigen Hügeln und in rauhen Gebirgen, z. B. 
in der Rheinpfalz, vornämlich aber im ſüdlichen Deutſchland (nament- 
lich auch in Würtemberg) und in der Schweiz. 


27. Der ochergelbe oder großblumige Fingerhut 
(Digitalis grandiflora) 


hat ſchmutzig ſchwefelgelbe oder ochergelbe, außen fein brüfenfjaarige, 
innen bräunlich bemahlte Blumenkronen, die viel größer ſind als bei 
der vorigen Art, faſt ſo groß wie beim rothen Fingerhut, ebenſo 
niedergebogen und eine aufrechte einſeitige, ährenförmige Traube bil⸗ 
dend; der Stengel ift 1¼ —3 Fuß hoch, unten weichhaarig, nach 
oben drüſenhaarig, mit Blattern, welche oben hellgrün und faſt kahl, 
auf der untern Fläche und am Rande feinhaarig, an Geſtalt der 
vorigen Art ſehr ähnlich ſind. 

Dieſe Art, deren Wurzel ausdauernd iſt, wächst auf Felſen und 
waldigen Bergen häufiger als die beiden vorhergehenden Arten. Ihre 
Blatter können in den Gegenden, wo der rothe Fingerhut nicht wild 
vorkommt, ſtatt deſſelben angewendet werden; wenigſtens follen fte 
weit wirkſamer fein, als von denjenigen Pflanzen des rothen Finger- 
huts, die in Gärten gezogen werden. 

Eine Abart, welche von Einigen der mittlere Fingerhut 
(D. media) genannt wird, neigt fid) ſchon zur vorhergehenden Art. 


28. Der roſtgelbe Fingerhut (Digitalis ferruginea) 


unterſcheidet ſich durch die allſeitswendige, lange, ſehr dichte, ſtarr 
ährenförmige, faſt pyramidenartige Blüthentraube, und durch die 
ſchmutzig⸗ochergelbe, innen roſtbraun⸗netzadrige, außen drüßenhaarige 
ziemlich kleine Blumenkrone. 

Dieſe Art iſt in Krain zu finden, und ſoll die giftigſte unter 
allen, wenigſtens unter den europäiſchen Arten ſein. 


29. Das ächte Gnadenfraut oder Purgierkraut 
(Gratiola officinalis Tab. XIV. links). 


Wurzel ausdauernd, kriechend, gegliedert, weißlich, von der Dicke 
eines Federkiels, an den Gelenken Faſern treibend. 

Stengel aufrecht, */, —1½ Fuß hoch, einfach oder etwas áftig, 
unten rundlich, weiter nach oben vierſeitig, unbehaart. 

Blatter halb umfaſſend, gegenſtändig, die Paare ſich kreuzend, 
lanzettförmig, 3—önervig, von der Mitte bis zur Spitze 
klein geſägt, bleichgrün und kahl. 

Blüthen geſtielt, einzeln aus den Blattwinkeln entſpringend; Kelch 
Stheilig mit ſchmalen Zipfeln, am Grunde noch mit 2 etwas 
breiteren und meiſt auch etwas längeren Deckblättchen begabt, 
welche ebenſo wie der Kelch, drüſig getüpfelt ſind; Blumen⸗ 
krone röhrig mit vierfpaltigem Saum, weißlich oder blaß⸗ 
röthlich mit etwas dunkleren Streifen, nach unten gelblich 
(der obere Lappen oder die Oberlippe ausgerandet, die 3 andern 
Lappen, welche die Unterlippe bilden, zugerundet, die Röhre 
innen gegen den Schlund mit büſcheligen, keuligen, ochergelben 
Härchen bewachſen); von den vier Staubgefäſſen, welche in 
der Röhre angeheftet und kürzer als dieſe find, haben nur 
zwei die erforderlichen Staubbeutel (die beiden andern ſind 
bloße Fäden ohne Beutel, alſo unfruchtbar); der fadenförmige 
Griffel trägt eine Narbe, die aus 2 Blättchen beſteht. 

Frucht eine eiförmige, ſpitzige, zweiklappige, zweifächrige Kapſel 
mit vielen ſehr kleinen, geſtreiften braunen Saamen. 

Dieſe Pflanze wächst an Ufern von Flüſſen und Seen, oder 
auf naſſen Wieſen und in Waſſergräben, und iſt hin und wieder 
auch unter dem Namen des wilden Aurin bekannt. Ihre Wurzel 
und Blätter ſind geruchlos, haben aber einen ſehr bittern Geſchmack. 
Beide werden für den Arzneigebrauch geſammelt und waren ehedem 
wegen ihrer Heilkräfte ſehr berühmt; aber heutzutage werden viele 
unſerer einheimiſchen Arzneipflanzen durch die Arzneiſtoffe, die aus 
fremden Ländern gebracht werden, immer mehr verdrängt, ſo daß 
auch das treffliche Gnadenkraut vernachläßigt wird, und bald nur 


noch den böſen Ruf einer Giftpflanze tragen wird, weil es ſehr 
ſcharf purgirend und Erbrechen erregend wirkt. 


VII. Heidekrautartige (Ericaceae). 


In dieſer lieblichen Familie, wohin nicht nur unſer bekanntes 
Heidekraut, das den Bienen ſo reichliche Nahrung gibt, dann die 
ſogenannten Schneeroſen (Roſenhölzer Rhododendrum) und die Aza⸗ 
leen gehören, ſondern auch die in unſern Wäldern einheimiſche Бег 
ſcheidene Wintergrünarten gerechnet werden können, befindet ſich doch 
auch eine durch ſchlimme Eigenſchaften berüchtigte Gattung oder 
Art, nämlich 


30. Der Sumpfporſt oder die Krenze (Ledum 
palustre Tab. XIV. rechts). 


Wurzel holzig (die Pflanze iſt ein kleiner Strauch). E: 

Stengel aufrecht, 2—4 Fuß hoch, am Grunde 2-8, 
holzartig, rothbraun ins grauliche, nach oben äſtig, die 
jüngern Aeſte roſtbraun⸗filzig. 

Blätter ſchmal-lanzettförmig oder Гай gleichbreit, lederartig, am 
Rande umgerollt, kurz geſtielt, ſtumpf, oberhalb dunkelgrün, 
durch die eingedrückten Adern faſt runzlich, unterhalb ſtark 
roſtfarbig⸗ oder {ай ziegelroth⸗filzig. | 

Blüthen am Ende der Zweige in Doldentrauben; Blüthenſtiele 
dicht mit Drüſen beſetzt und klebrig, auch etwas haarig; 
Kelch 5zähnig mit kurzen ſtumpfen Zähnen, Blumenkrone 
ſchneeweiß (ſelten blaß roſenroth), radförmig, faſt fünfblättrig, 
mit rundlich⸗eiförmigen Abſchnitten; 10 am Grunde gewim⸗ 
perte Staubgefäffe umgeben den kugligen Fruchtknoten, ber 
einen fabenfórmigen Griffel mit öſtrahliger Narbe trägt. 

Frucht eine fünffächrige, fünfklappige, länglich⸗eiförmige, braune 
Kapſel, deren Klappen von unten aufſpringen und oben an 
einer Mittelſäule vereinigt bleiben; in jedem Fach viele 
kleine Saamen. | 

Diefer Heine Strauch wächst an fumpfigen und torfigen Stellen, 
vornämlich in Böhmen, Schleften und ber Lauſitz, heißt auch Kien⸗ 
roſt und wilder Rosmarin (aber nicht mit einer andern kleineren 
Pflanze zu verwechſeln, die auch der wilde Rosmarin genannt zu 
werden pflegt und gleichfalls auf Torfboden und ſumpfigen Stellen 
zu Hauſe iſt), blüht im Mai und Juni und enthält ein narkotiſch⸗ 
ſcharfes Gift in allen ſeinen Theilen. Die Blätter werden geſammelt 
und als Arzneimittel angewendet, ſind aber auch ſchon von gewiſſen⸗ 
lofen Bierbrauern dem Bier zugeſetzt worden, um ihm mehr ۶ 
zu geben und es berauſchender zu machen. 


VIII. Schmetterlingsartige (Papilionaceae). 


Dahin gehören unſre Hülſenfrüchte, Erbſen, Bohnen, Linſen, 
Wicken, Klee u. ſ. w. Sie zeichnen ſich durch eigenthümlich gebaute 
Blüthen aus, deren Kronen ſchmetterlingsartig genannt werden, weil 


ſie aus 4 Blumenblättern beſtehen, die ungleich ſind und mit der 


Geſtalt eines ſitzenden oder fliegenden Schmetterlings verglichen worden 
find (zwei Kronblättchen find die ungleichen, das obere breitere, die 
Fahne genannt, das untere zuſammengedrückte, das die Befruchtungs⸗ 
werkzeuge einſchließt, das Schiffchen; die beiden feitlichen find unter 
ſich von gleicher Geſtalt und heißen die Flügel); die Kelche find 
meiſt cinblátivig und zweilippig oder fünffpaltig, die Früchte zwei⸗ 
klappige Kapſeln, welche Hülſen genannt werden, bisweilen aber 
geſchloſſen bleiben und in Quergelenke ſich trennen. Dieſe zum 
großen Theil nützlichen Pflanzen haben doch auch bei uns einen ge⸗ 
fährlichen Mitbürger in ihrem Kreis, nämlich 


31. Die bunte Kronenwicke oder Peltſchen (Coro— 
nilla varia Tab. XV. links). 


Wurzel ausdauernd, faſt ſpindelförmig und äſtig. 

Stengel aufſteigend oder liegend, hin und hergebogen und äftig, 
eckig und gewöhnlich mit zerſtreuten, Тебе kurzen Borſten 
beſetzt. 

ml ungleichpaarig gefiedert, in 7—9 Paaren, die Blättchen 
an den untern Blättern eiförmig oder länglichſpathelig, ab⸗ 
geſtutzt mit einem kurzen Stachelſpitzchen, an den obern 
Blättern elliptiſch⸗lanzettlich. 

Blüthen in kopfartigen Dolden, welche auf langen Stielen ein⸗ 
zeln dem Blatt gegenüber ſich erheben; die Stielchen der 
einzelnen Blüthen kurz, niedergebogen oder abſtehend; der 
grüne Kelch klein, glockig, 5zähnig, die Blumenkrone weiß 
ins Roſenrothe, auch purpurviolett, das Schiffchen an der 
Spitze fat ſchwarzroth; gehen Staubgefäſſe, wovon 9 mit 
ihren Fäden zuſammengewachſen ſind, der zehente aber freiſteht, 
ein Griffel mit kopfiger Narbe. 

Frucht 1½ —2 Zoll lange, dünne, faſt ſtielrunde Hülſen, welche 
da, wo die Saamen liegen, etwas angeſchwollen ſind, und 
bei der Reife in geſchloſſene Quergelenke ſich trennen. 

Dieſe durch ihre hübſchen bunten Blüthen ausgezeichnete Pflanze, 
welche an Wegen, auf Hügeln, Bergen und Ackerrainen gemein iſt 
und vom Juni bis in den Auguſt oder September blühend gefunden 
wird, iſt geruchlos, hat aber unangenehm bittere, zugleich etwas 


ſalzig ſchmeckende Blätter und Stengel, deren giftige Eigenſchaft 
noch nicht vor langer Zeit erkannt wurde, als eine Verwechslung 
derfelben mit dem Bitterklee tödtliche Folgen hatte. 


IX. Celaſtrusartige (Celastrineae). 


Die Gewächſe dieſer Familie find Bäume und Sträucher, welche 
hauptſächlich in den warmen Erdſtrichen zu Hauſe ſind. Bei uns 
iſt es nur der liebliche Pimpernußſtrauch mit friedlichen Eigenſchaften 
und die folgende Gattung mit giftartigen Säften, welche in diefe 
Familie gehören: 


32. Der gemeine Spindelbaum oder das Pfaffen- 
hütchen (Evonymus europaeus Tab. XV. rechts). 


Stamm ſtrauchartig oder ſeltner baumartig mit grauer Rinde 
und ſparrigen Aeſten, welche blaßbraun, die jüngern aber 

vierkantig und olivengrün find. 

Blätter gegenſtändig, elliptifch oder länglich lanzettförmig, feinz 
geſägt und kahl. 

Blüthen auf Stielen, die aus den Blattwinkeln entſpringen und 
an ihrem Ende wieder in 2—4 Stielchen ſich theilen; die 
Blüthenhülle doppelt; der Kelch grün, Alappig mit kurzen 
ſtumpfen Läppchen; die Blumenkrone Ablittrig, die Blättchen 
grünlich weiß, länglich, ſtumpf; 4 Staubgefäſſe, welche auf 
einer grünen polſterförmigen Scheibe befeſtigt ſind, die den 
Fruchtknoten umgibt, und ein kurzer Griffel mit 4 kaum ſicht⸗ 
baren Narben. J 

Frucht eine viereckige rothe apfel (mit einem Cardinalshut зета 
gleichbar, daher der Name Pfaffenhütchen, Pfaffenkäppchen), 
welche in 4 Fächer aufſpringt, in deren jedem ein weißer, 
von einer ſafrangelben oder orangerothen Haut (Saamen⸗ 
mantel) umhüllter Saamen ſich befindet; zur Zeit der völligen 
Reife, wenn die Kapſeln aufgeſprungen ſind, hängen dieſe 
ſafrangelben Mantel mit ihren Saamen oft ganz aus den 
Fächern heraus. 

Dieſer Strauch, der auch das Zwecken holz, der Pfeffer: 
rieſel, Hunds baum und Spillbaum heißt, hat nicht nur in 
ſeinen Saamen, ſondern in allen ſeinen Theilen, namentlich in den 
Blättern, welche unangenehm riechen und ſchmecken, einen Stoff, 
welcher heftiges Erbrechen und Abführen erregt und beſonders für 
die Schaafe tödtlich fein foll. Uebrigens kann man mit den Frucht 
kapſeln gelb färben, und das gelbliche harte Holz zu Schuhzwecken 
und Drechslerarbeiten (3. B. Spindeln) u. dgl. ſehr gut brauchen. 
Er iſt in Hecken und Gebüſchen ziemlich gemein, blüht im Mai und 
Juni, und reift ſeine Früchte im September und October. 

Der breitblättrige Spindelbaum (Evonymus latifolius) 
hat die gleichen Eigenſchaften, unterſcheidet ſich vornemlich durch 
größere, langgeſtielte Blatter, bräunlich⸗grünliche Blüthen, welche 
fünfmännig (überhaupt alle Theile in Fuͤnfzahl, welche beim gez 
meinen Spindelbaum die Vierzahl haben) find und in ſchlaffen Trug⸗ 
bolben ſtehen, und durch gefliigelt-dedige Kapſeln. Er kommt nur 
im ſüdlichen Deutſchland und hin und wieder in der Schweiz vor. 

Der warzige Spindelbaum (E. verrucosus) iſt nur im 
östlichen Deutſchland, vornehmlich in Laubgehölzen, zu Haufe, zeichnet 
ſich durch die runden warzigen Zweige, die längern fadenförmigen 
Blüthenſtiele und ſchwarze nur halb in den Mantel gehüllte Saamen 
aus; in der Vierzahl der Blüthentheile ahmt er den europäiſchen 
Spindelbaum nach, aber ſeine Blumenblätter ſind kurz, rundlich und 
grünlichbraun. Auch von dieſer Art gilt das beim gemeinen Spin⸗ 
delbaum Geſagte. 


Anm. Mit den eelaſtrusartigen Gewächſen find auch unſre Kreuzdorn⸗ ober 
Wegdornarten (Rhamnus) nahe verwandt, deren ſchwarze Beeren eine 
farë abführende und wohl auch brechenerregende Eigenſchaft haben; doch 
ſind ſie nicht gerade gefährlich. Am häufigſten wächst in unſern Wäldern 
der glatte Wegdorn oder das ОТ е g (Rh, frangula), 
welcher dornenlos Å uud erbſengroße, anfangs rothe, endlich ۴ 
Beeren mit 2—3 rundlich⸗dreiſeitigen Saamen hat; weniger häufig ber 
Kr ned EG oder Hirſchdorn (Rh. catharticus), deſſen 

weige in dornige Spitzen ſich endigen; dieſer bringt kohlſchwarze, innen 
grünlichgelbe, vierkernige Beeren, welche widerlich bitter ſchmecken und 
zum Saftgrün benützt werden. 


X. Korbblüthige oder Zuſammengeſetzte 
(Compositae ). 


Unter allen natürlichen Familien von Gewächſen iſt dieß wohl 
die größte, und ohne Schwierigkeit von den andern Familien zu 
unterſcheiden. Die Blümchen haben 5 in eine Röhre zuſammenge⸗ 
wachſene Staubbeutel, was den Charakter der 19ten Linneifchen 
Claſſe bildet, wohin dieſe Gewächſe gehören, und einen Griffel, der 
durchweg zweiſpaltig oder zweinarbig iſt; der Kelch iſt mit dem ein⸗ 
ſaamigen Fruchtknoten fo verwachſen, daß er fi) nicht ſichtbar macht, 
wenn man nicht die bei den meiſten Gattungen vorhandene Saamen⸗ 
krone (das ſogenannte Federchen, das am håufigften aus vielen Borz 
ſten oder Haaren beſteht) als den eigenthümlich zerſchlitzten Saum 
des Kelches betrachten will; die Blumenkrone iſt entweder bandförmig 
oder rófrig (dabei 3—5zähnig oder Sfpaltig), und hat unter fih 
den Fruchtknoten, aus dem ſich eine ſogenannte Schließfrucht bildet 
(von den älteren Botanikern für einen nackten Saamen angeſehen, 


weil Fruchthülle ſamt dem Kelch ſo innig mit dem Saamenkorn, daß 
ſie einſchließen, verwachſen ſind, daß das bloße Auge ſte nicht unter⸗ 
ſcheidet). Faſt bei allen Gattungen dieſer Familie find ſtets viele 
Blümchen in eine Hülle (der gemeinſchaftliche Kelch genannt) gleich⸗ 
ſam wie in ein Körbchen vereinigt (daher der Name Korbblüthige 
oder Zuſammengeſetzte, weil ein ſolches Körbchen oder Blumenköpfchen 
aus vielen einzelnen Blümchen zuſammengeſetzt iſt). Unſre blaue 
Kornblumen, unſre Diſteln, unſre Gänſeblümchen, die Kamille, die 
Wegwarte, die Scorzonere, die Kuhblume oder der Löwenzahn, 
unſer gemeiner Salat oder Lattich u. ſ. w. ſind Beiſpiele aus dieſer 
Familie. Die meiſten ſind gutartige oder nützliche Pflanzen, ſehr 
viele ſind heilkräftig; einige haben einen weißen Milchſaft in ſich, 
und von dieſen ſind bei uns folgende giftig: 


33. Der Giftlattid ober Фу Salat (Lactuca 
virosa Tab. VIII. rechts). 


Wurzel zweijährig, ſenkrecht, aftig und faſrig. 

Stengel 3—6 Fuß hoch, fteif aufrecht, rund, unten mit bor⸗ 
ſtigen Stacheln beſetzt, nach oben glatt und äſtig, milchend 
(wenn er abgebrochen oder verletzt wird). 

Blätter milchend, alle am Rande und auf der untern Fläche 
an der Mittelrippe dornig (d. h. mit ſtachelartigen Borſten 
beſetzt), die Wurzelblätter umgekehrt eiförmig-långlid, in 
einem kurzen Blattſtiel verſchmälert, buchtig und ungleich gez 
zähnt, bisweilen gefleckt, die Stengelblätter ſitzend und den 
Stengel umfaſſend, die untern den Wurzelblättern ähnlich, 
die obern an Größe abnehmend, die oberſten faſt ganzrandig. 

Büthen am Ende des Stengels und der Aeſte in traubiger Rispe; 
Hülle oder gemeinſchaftlicher Kelch des Körbchens (Blüthen⸗ 
köpfchens) walzig oder faſt kegelförmig, aus grünen dach⸗ 
ziegelartig ſich deckenden Blättchen gebildet; Blümchen gelb, 
bandförmig. 

Frucht ſchwarz mit weißem geſtielten Federchen an der Spitze 
(die vielhaarige Saamenkrone, womit der Saame oder die 
Frucht fliegt). 

Dieſe unſerm gemeinen Lattich oder Gartenſalat, wenn er in 
Blithe ſteht, BOME ähnliche narkotiſche Giftpflanze läßt fid) doch 
durch die Dörnchen, womit der Rand der Blätter und die Mittel- 
tippe unten beſetzt iſt, leicht unterſcheiden. Sie wächst an Wegen, 
Såunen und wüſten Plätzen, beſonders im ſüdlichen Deutſchland und 
in der Schweiz, wo ſie im Juli und Auguſt blühend gefunden wird. 
Das Kraut ſchmeckt bitter und ſcharf, riecht auch ſehr ſtark und 
widerlich; die Blätter werden um die Zeit der Blüthe, wo ſie am 
kräftigſten ſind, für die Apotheken geſammelt, indem ſie ein wirk⸗ 
ſames Arzneimittel geben. 


34. Der wilde Lattich (Lactuca scariola 
Tab. ҮШ. links) 


iſt der vorigen Art in allen weſentlichen Theilen der Blüthe und 
des Saamens gleich, auch im Wuchs ähnlich, und blüht zur gleichen 
Zeit, unterſcheidet fih aber durch ſchrotſaͤgeförmig⸗fiederſpaltige oder 
ezackte, mit ihrer Fläche ſenkrecht geſtellte Blätter (die oberſten 
jedoch find pfeilförmig und ganzrandig, wie die oberſten bei der vorigen 
Art), welche übrigens auch am Rand und an der Mittelrippe dornig 
find. Sie iſt viel gemeiner als die vorige Art, und faſt überall an 
ſteinigen Plätzen, Mauern, Hügeln und Schuttplätzen häufig. Sie 
milcht ſehr ſtark, iſt nicht ſo giftig, wie die vorige, wird aber doch 
auch für den Arzneigebrauch angewendet. 


35. Der weidenblättrige Lattich (Lactuca saligna) 


wächst an ähnlichen Plätzen, wie der vorige und hat die gleichen 
Eigenſchaften, iſt aber weit ſeltner. Er hat in allen Theilen die 
größte Aehnlichkeit mit dem wilden Lattich, und unterſcheidet ſich 
faſt nur durch die ganzrandigen, linien⸗lanzettartigen Blätter, welche 
den Stengel pfeilförmig umfaſſen (nur die Wurzelblätter find meiſt 
etwas fiederlappig). 


XI. Seidelartige (Thymelaeaceae). 


Die Gewächſe dieſer Familie find Тай durchaus Sträucher 
und bei uns nur in wenigen Arten einheimiſch, häufiger in den 
wärmeren Theilen der gemäßigten Zone, am häufigſten in Südafrika 
und Neuholland. Sie haben immer eine einfache einblättrige Büthen⸗ 
hülle mit 4—5fpaltigem Saum, und 4 oder 5 (auch 8 oder 10) 
Staubgefäſſe, welche der Röhre der Blüthenhülle eingefügt ſind; 
der Fruchtknoten hat nur Einen Griffel mit ungetheilter Narbe und 
wird zu einer einſaamigen, beerenartigen oder trocknen Steinfrucht. 
Hierher gehören von den deutſchen Giftgewächſen 


36. Der gemeine Seidelbaſt oder Kellerhals 
Daphne Mezereum Tab. IX. rechts). 


Wurzel holzig, kriechend. 

Stengel ſtrauchartig, 2—4 Fuß hoch mit blaßgrauer oder bräun⸗ 
licher, bisweilen ſchwarz punktirter, glatter Rinde, die Aeſte 
grau⸗braun ins grüne. 

Blätter am Ende der Zweige ziemlich gedrängt, aber wechſel⸗ 


ſtändig, lanzettförmig ober umgekehrt⸗eilanzettartig, ganzrandig, 
hellgrün, im Winter abfallend. 

Blüthen vor der Entwicklung der Blätter an den Zweigen aus 
ſeitlichen Knospen zu 2— 3 oder 4 hervorbrechend, ungeſtielt, 
roſenroth oder pfirſichroth, ſehr wohlriechend, trichterförmig, 
Aſpaltig, mit 8 eingeſchloſſenen Staubgefiffen, febr kurzem 
Griffel und kopffoͤrmiger Narbe. 

Frucht eine erbſengroße, kugelige, kurzgeſpitzte, ſcharlachrothe 
(ſeltner gelbe), faftige Steinfrucht mit etwas zuſammenge— 
drückter einſaamiger Nuß (der ſogenannte Stein). 

Dieſer kleine Strauch, der ſchon im Maͤrz und April ſeine 
kahlen Zweige mit lieblich duftenden Blüthen bekleidet, iſt in ſchat⸗ 
tigen und etwas feuchten Bergwäldern faſt überall in unſern Ländern 
gemein. Alle Theile von der Wurzel bis zu der Frucht haben eine 
brennende Schärfe, die aber auf der Zunge nicht gleich im erſten 
Augenblick hervortritt, und enthalten ein ſcharfes Gift. Die Rinde 
des Stamms wird für die Apotheken eingeſammelt und hauptſächlich 
äußerlich zum Blaſenziehen oder um gewiſſe Stellen des Körpers 
zur Ableitung von Säften beſtändig wund zu erhalten angewendet. 
Auch die Früchte waren ehedem officinell. Wegen der ſehr frühen 
roſenrothen und wohlriechenden Blüthen zieht man ihn auch bisweilen 
in Gärten. 


37. Der immergrüne Seidelbaſt oder das ۶ 
beerfraut (Daphne Laureola Tab. IX. links). 


ift in feinen Eigenſchaften der vorigen Art gleich und feine Rinde 
wird ebenſo benützt. Er unterſcheidet fich durch etwas größere, leder⸗ 
artige, immergrüne, oberhalb glänzend dunkelgrüne, unterhalb blaͤſſere 
Blätter, eine ſchwarzgraue Rinde, und gelblichgrüne Blüthen, die 
zwiſchen den Achſeln der oberſten Blätter in ſehr kurzen Trauben, 
{ай doldig, hervorkommen; feine Steinfrüchte find blaäulich⸗ſchwarz. 
Er wächst in den Bergwäldern des ſüdlichen Deutſchlands und der 
Schweiz, wo er auch im erſten Beginnen des Frühlings zur Blüthe 
kommt. 


38. Der Alpen-Seidelbaſt (Daphne alpina), 


welcher in den Alpen der Schweiz, Tyrols u. ſ. w. vorkommt und 
ebenſo benützt wird, wie die vorhergehenden Arten, weil er die gleiche 
brennende Schärfe beſitzt, hat weit kleinere und ſchmälere Blätter, 
welche anfangs feinhaarig ſind, ſpäter kahl werden und im Herbſt 
abfallen, blüht vom Mai bis Juli mit weißen, zottig behaarten Blü⸗ 
then, die am Ende der Blätterzweige in Büſcheln hervorkommen; 
feine Früchte find länglich und roͤthlich. 


39. Der Kneſter-Seidelbaſt oder das Stein- 
röschen Daphne Cneorum) 


hat eine etwas geringere Schärfe, wird aber auch bisweilen gebraucht. 
Er ift ein kleines niederliegendes oder aufſteigendes Sträuchlein mit 
immergrünen, ſchmalen, јаје feilförmig-gleidhbreiten, ſtumpfen, aber 
mit einem Stachelſpitzchen verſehenen, zahlreichen Blättern, und bringt 
ſeine angenehm riechende, roſenrothe oder purpurröthliche (ſelten weiße), 
feinbehaarte Blüthen in doldigen Büſcheln am Ende der Zweige, und 
blüht im April und Mai, oft noch einmal im Herbſt. Seine Steins 
früchte ſind faſt trocken, gelbroth und endlich braun. Er wächst auf 
ſonnigen Waldhügeln und Heideplätzen hin und wieder. Ihm ſehr 
ähnlich iſt der in den Alpen wachſende geſtreifte Seidelbaſt 
(Daphne striata), der ſich faſt nur durch die unbehaarten Blüthen 
von ihm unterſcheidet. 


XII. Wolfsmilchartige (Euphorbiaceae) 


haben ihren Namen von derjenigen in unſern Ländern vorkommenden 
an Arten zahlreichen Gattung, welche Wolfsmilch genannt wird, weil 
ſich ihre Arten durch einen ſcharfen, weißen Milchſaft auszeichnen. 
Bei einigen fleiſchigen Arten dieſer Gattung aus den warmen Län⸗ 
dern ift diefe Milch hoͤchſt giftig — bei unſern einheimiſchen Arten, 
welche nur krautartig ſind, hat die Milch der meiſten immerhin auch 
eine gefährliche Schärfe, was die Volksſprache durch den Namen Wolf 
ausdrückt, womit das Wort zuſammengeſetzt iſt, wie ſie bei andern 
Giftpflanzen „Wolfskirſche, Wolfsbeere, Wolfswurzel u. ſ. w.“ ſagt. 
Der Bau der Blüthen iſt bei eben dieſer Gattung ſehr eigenthümlich: 
aus der Mitte jeder Blüthe nämlich erhebt fich ein geſtielter Frucht: 
knoten mit 3 Griffeln, deren jeder an der Spitze wieder zweiſpaltig 
oder ausgerandet iſt (die neueren Botaniker betrachten dieſen geſtiel⸗ 
ten Fruchtknoten für fid) allein fon als eine Blithe, nämlich als 
eine nackte weibliche Blüthe); um dieſen herum ſind 10—20 Staub⸗ 
де е, umgeben von einer 9—10ſpaltigen Hille — 5 Spaltſtücke 
oder Zähne diefer kleinen glockigen Hülle find aufrecht oder eingekrümmt 
und krautartig, die 4 oder 5 andern wechſeln mit ihnen ab und ſind 
wagerecht abſtehend, rundlich oder halbmondförmig (zweihörnig) ges 
bildet, etwas fleiſchig, mehr oder weniger gefärbt und Honig aus⸗ 
ſchwitzend (drüſenartige Körper, welche von den ältern Botanikern 
als Kronblaͤttchen betrachtet wurden, während die glockige Hülle ſelbſt 
mit den 5 aufrechten Zähnen als der Kelch galt). Die übrigen 
wolfsmilchartigen Gewächfe haben Blüthen, welche immer deutlich 
getrennten Geſchlechts ſind, bald mit einfacher, bald mit doppelter 
Blüthenhülle. Bei allen find die Früchte flet 2— 3fächrige Kapſeln, 
in jedem Fach einen oder bisweilen auch 2 Saamen enthaltend. 


40. Die cypreffenartige Wolfs milch (Euphorbia 
Cyparissias Tab. XVI. rechts, ein Stengel mit Blüthen, 
- Der andere mit Früchten). 


Wurzel ausdauernd, ziemlich lang, áftig und vielköpfig (b. h. aus 
einem getheilten Kopf viele Stengel treibend). 

Stengel aufrecht, ½ bis 1 Fuß hoch, gegen unten ſtark benarbt 
und meiſt röthlich, nach oben dicht beblättert. 

Blätter gleichbreit, ſchmal, ganzrandig und unbehaart, die an den 
unfruchtbaren Aeſten ſehr ſchmal und dicht ſtehend (faſt ein 
Tannenzweiglein vorſtellend); die Deckblättchen bei den Blü⸗ 
then faft rautenförmig oder breiedigzeifórmig, meiſt gelblich⸗ 
grün und ſpäter, wenn die Früchte reifen, rothgefärbt. 

Blüthen in einer vielſtrahligen Dolde am Ende des Stengels; 
jeder Strahl ſpaltet ſich gablig und endet in mehre Blümchen; 
die Kronblättchen oder drüſenartigen Theile der Hülle (Пебе 
die oben gegebene Beſchreibung) find zweihörnig. 

Frucht eine rundliche dreieckige, dreifächrige Kapſel, an den drei 
ſtumpfen Rückenſeiten von ſehr feinen Punkten oder Wärzchen 
rauh; in jedem Fach ein walzigrundes, glattes und braunes 
Saamenkorn. 

Dieſe auf trocknen Wieſen und Waiden und an ſonnigen Hügeln 
häufig wachſende, vom April bis Juni blühende Art hat eine ſehr 
ſcharfe Milch, welche aus Stengel, Blättern und Wurzel hervorquillt, 
wenn man fie abreißt. Oft find die Blätter durch einen kleinen gelb⸗ 
rothen Brandpilz, der ſie überzieht, verkrüppelt, ſo daß die Pflanze, 
welche dann unfruchtbar bleibt, ſich kaum mehr gleichſteht (die Blaͤt⸗ 
ter find dann viel kürzer). 


41. Die ſon nenwendige Wolfsmilch (Euphorbia 
helioscopia Tab. XVI. links) 


iſt einjährig, treibt aus der Wurzel bald nur einen, bald mehre Sten⸗ 
gel mit keilförmig⸗ſpatheligen oder umgekehrt eiförmigen, gegen das 
rundliche Ende feingefågten Blättern, hat am Ende des Stengels 
5 Doldenſtrahlen, die ſich zuerſt 3fpaltig, dann gabelig theilen, und 
Blüthen mit rundlichen grünlichgelben Kronblättchen (Drüſen der 
kelchartigen Hülle). Dieſe Art iſt äußerſt gemein an bebauten Stel⸗ 
len, an Wegen und Schuttplätzen, und wird vom Mai bis in den 
Herbſt blühend gefunden. Ihre Milch iſt nicht ſehr ſcharf. 

Man zählt in Deutſchland und der Schweiz noch gegen 30 ver⸗ 
ſchiedene Arten dieſer Gattung. Als die ſchärfſten unter ihnen ver⸗ 
dienen noch genannt zu werden bie Sumpf-Wolfsmilch, (E. pa- 
lustris), welche in einigen Gegenden an Waſſergräben, ſumpfigen 
Flußufern und Teichen vorkommt und 2—4 Fuß hoch wächst und 
lanzettartige Blätter hat, und die mandelblättrige oder Wald⸗ 
Wolfsmilch (E. amygdaloides), welche ſchattige Bergwälder liebt 
und länglich⸗ſpatelförmige oder faſt lanzettliche, etwas weichhaarige 
Blätter hat, die an den ſtarken Stengeln theilweiſe den Winter über 
ausdauern; dann die Eſels-Wolfsmilch (E. esula), welche der 
eypreſſenartigen ſehr ähnlich iſt, aber doch etwas breitere Blätter hat, 
die ſich nach der Baſts verſchmälern und unbehaart ſind. 


42. Das ausdauernde Bingelkraut (Mercurialis pe- 
rennis Tab. XX. rechts. a. männliche, b. weibliche Pflanze). 


Wurzel ausdauernd, kriechend, knotig gegliedert, an den Gelenken 
lange Faſern treibend (ſiehe fig. с). 

Stengel einfach ½ —1 Fuß hoch, aufrecht oder aufſteigend, 
ſtumpf⸗viereckig. 

Blätter gegenſtändig, kurz geſtielt, elliptiſch oder elliptiſch⸗lan⸗ 
zettlich, ſpitzig, ſägezaͤhnig, ſchwarzgrün, mit zerſtreuten kurzen, 
ſteifen Härchen beſetzt, ſo daß ſie ſich rauh anfühlen. 

Blüthen zweihäuſig (d. h. getrennten Geſchlechts und die Ge⸗ 
ſchlechter auf verſchiedenen Individuen), die männlichen in 
ſchlanken Aehren, die aus den obern Blattwinkeln entſpringen 
(ſiehe fig. a), klein und grün, mit einfacher dreiblättriger 
Blüthenhülle, welche 12 Staubgefaͤſſe umſchließt; die weibli⸗ 
chen ebenfalls auf langen Stielen, aber an jedem Stiel nur 
wenige, mit dreiblättriger Blüthenhülle, zweikörnigem Frucht: 
knoten und zwei zurückgebogenen Griffeln. 

Frucht (fiehe in fig. b) zweifaͤchrige, kurz ſteifhaarige Kapſel, 
in jedem Fach ein Saamen. 

Dieſe narkotiſch⸗ſcharfe, giftartige Pflanze liebt nur Bergwälder 
oder fattige Stellen in gebirgichten Gegenden, wo Пе im April und 
Mai blühend getroffen wird. Das Kraut, welches widerlich riecht, 
wurde ehedem zum Arzneigebrauch verwendet. 

Sehr ähnlich, vielleicht nur Abart, iſt das eifórmige Bin⸗ 
gelkraut (M. ovata), das fich (ай nur durch die eifórmigen, une 
geſtielten oder kaum geſtielten Blätter unterſcheidet und von Regens⸗ 
burg an durch Unteröftreih, Steiermark, Kårnthen und Krain ges 
funden wird. 

Das einjährige Bin gelkraut (M. annua), welches auf 
Aeckern, in Gärten, an Mauern und auf Schutthäufen {ере gemein 
iſt, hat einen äſtigen Stengel und lanzettartige, kahle Blätter, die 
nur am Rande hin und wieder Haͤrchen haben, blüht vom Juni bis 
in den Spätherbſt, oft bis December, und hat 9 Staubgefaffe in den 
männlichen Blüthen. Dieſes iſt keine Giftpflanze, aber als Arznei⸗ 
pflanze geſchätzt (beſonders ehedem) und wird nur des Unterſchieds 
wegen hier aufgeführt. 


XIII. Zapfenträger (Coniferae). 


Hierher gehören unfre Nadelhölzer, die ihre nußartigen Früchte 
in holzigen Zapfen oder in unächten Beeren bringen. Ihre Blüthen 
find getrennten Geſchlechts. 


43. Die Rotheibe oder der gemeine Taxusbaum 
(Taxus baccata Tab. XX. links, a. ein männlicher Blü⸗ 
thenzweig, b. ein Zweig mit reifen Früchten). 


Stamm 30—40 Fuß hoch (oft aber auch nur ſtrauchartig) mit 
rothbrauner Rinde und ſehr dichten Aeſten, welche ſich wieder 
ſtark verzweigen. 

Blätter kammartig⸗zweizeilig geſtellte, ſehr kurz geſtielte, immer⸗ 
grüne, zuſammengedrückte, ſpitzige, kahle und glatte Nadeln, 
welche oberhalb glänzend⸗dunkelgrün, unterhalb bläſſer und 
matt ſind. 

Blüthen getrennten Geſchlechts; die des männlichen Baumes in 
kleinen, rundlichen, röthlichen oder gelblichen Kaͤtzchen (fehe 
fig. a) — unter jeder Schuppe des Kätzchens finden ſich viele 
Staubgefäſſe, deren Fäden in ein Säulchen verwachſen ſind; 
die Blüthen des weiblichen Baums find auch kleine rundliche 
Kätzchen, aber grün und einblüthig, der Fruchtknoten mit 
ſitzender Narbe iſt in einen kurzen urnenförmigen Blüthen⸗ 
boden eingebettet, welcher bei der Reife fih vergrößert und 
fleiſchig wird. 

Frucht (fig. b. u. c) eine fleiſchige, ſcharlachrothe, unächte Beere, 
welche eine einſaamige ſchwarzbraune Nuß einſchließt, die in 
der Vertiefung der Beere noch hervorragt; dieſes Fleiſch iſt 
aus dem vergrößerten Fruchtboden entſtanden. 

Die grünen Zweige und Blätter dieſes in Bergwäldern hin und 
wieder vorkommenden Baumes, welcher ſchon im März und April 
blüht, haben eine ſehr ſtark purgirende Eigenſchaft und ſollen bei 
unvorſichtigem Gebrauch der Landleute, welche in einigen Gegenden 
ſich derſelben ſtatt der Sennesblätter zum Abführen bedienen, ſchon 
tödtliche Wirkungen gehabt haben. Das nicht unangenehm 4 
ſchmeckende Fleiſch der Früchte wird zwar häufig ohne Schaden von 
Kindern gegeſſen, aber vor dem bitterſchmeckenden Kern muß man 
warnen. Das åuferft harte, rothgeflammte Holz wird zu Drechsler⸗ 
arbeiten ſehr gefchägt. 


44. Der Sadebaum oder Sevenbaum (Juniperus 
Sabina). 


Dieſer auf Gebirgen in Salzburg, Tyrol und der Schweiz wild⸗ 
wachſende und hin und wieder in Garten vorkommende, zur Wach⸗ 
holdergattung gehörige Strauch hat ungefähr dieſelben gefährlichen 
Eigenſchaften, ja vielleicht noch in höherem Grad, als der Taxusbaum, 
und iſt deßwegen ein wirkſames Arzneigewächs, das aber nur Aerzte 
anwenden ſollen. Er iſt ein Strauch von 6—10 Fuß Höhe mit 
kurzem Stamm und langen aufſteigenden, ſehr verzweigten Aeſten; 
die immergrünen, ſehr kurze dunkelgrüne, eiförmig⸗längliche, ange⸗ 
wachſene Nadeln oder Blättchen ſtehen an den Zweigen in 4 Reihen, 
aber ſo daß ſie ſich kreuzen; männliche und weibliche Blüthen ſind 
völlig getrennt (d. h. auf verſchiedenen Individuen wie beim gemei⸗ 
nen Wachholder), ſie zeigen ſich im April oder Mai am Ende der 
Zweige in febr kleinen Kätzchen; die Früchte, welche aus ben ۶ 
lichen Blüthen ſich entwickeln, ſind kuglige, blauſchwarze Beeren, durch 
Verwachſung der Schuppen des Kätzchens entſtanden, alſo unächt, 
ähnlich wie beim gemeinen Wachholder, aber kleiner. Die jungen 
Zweige dieſes Strauchs riechen ſehr ſtark, unangenehm und etwas 
betäubend, und ſchmecken harzig-ſcharf und bitter. 


XIV. Zeitloſenartige (Colchicaceae). 


Dieſe Gewächfe find den lilienartigen nahe verwandt, fie haben 
nur eine einblättrige, aber 6theilige oder 6blättrige Blüthenhülle mit 
6 Staubgefäſſen, auf dem Fruchtknoten drei Griffel, und bringen drei 
Kapſeln, welche nach unten zuſammengewachſen oder auch frei ſind 
und gegen innen der Länge nach aufſpringen (fogenannte Balgkap⸗ 
ſeln) mit vielen Saamen. 8 


45. Die Herbft-Zeitlofe ober Spinnblume (Col 
chicum autumnale Tab. XVIII. rechts). 


Wurzel eine rundlich⸗eiförmige Zwiebel, von einigen trockenen, 
braunen Häuten eingehüllt, innen weiß und dicht. 

Stengel zur Zeit der Blüthe (im Herbſt) nicht vorhanden, weil 
er nebſt Blättern und Frucht abgewelkt und verſchwunden iſt; 
er erſcheint aber im Mai und Juni als ein kurzer Schaft 
mit 3—4langettartigen ſtumpfen Blättern (wie Tulpenblätter) 
bekleidet und zwiſchen dieſen eine oder zwei eiförmig⸗laͤngliche, 
anfangs grüne, bei der Reife bräunliche Kapſeln tragend 
(ſtehe fig. b). 

Blüthen unmittelbar aus der Zwiebel (fig. a) eine oder zwei; 
die Blüthenhülle trichterförmig mit ſehr langer Röhre, am 
Saum in 6 lanzettartige, ſtumpfe, blaß roſenrothe oder lila⸗ 
farbige Abſchnitte getheilt, mit ſechs Staubgefäſſen, die am 
Grunde der Abſchnitte befeſtigt find; die 3 Griffel ſehr lang, 


durch die Rohre der Blume ganz in die Zwiebel hinabſteigend, 
wo der Fruchtknoten verborgen liegt. 

Frucht eine oder zwei, aus je 3 Balgkapſeln zuſammengewachſen 
(fig. e. eine Frucht in der Quere durchſchnitten), welche häufig 
an der Spitze auseinander klaffen, woher die Pflanze in eini⸗ 
gen Gegenden den Namen Kuheuter oder Küh dutte führt; 
in jedem Fach viele rundlich-eckige Saamen. Der Frucht⸗ 
knoten, woraus dieſe Frucht entſteht, bleibt den Winter über 
in der Zwiebel ſitzen, wo er im Herbſt während der Blüthe 
befruchtet wurde, erhebt ſich dann im Frühjahr ſammt Blät⸗ 
tern und Stengel aus der Zwiebel und bildet ſich bis gegen 
den Juni oder Juli zu der ſchon beſchriebenen dreitheiligen 
Kapſel (den drei verwachſenen Balgkapſeln) aus. 

Dieſe in ihrer Entwicklung merkwürdige Pflanze, welche mit 
ihren lilafarbigen Blumen im September und October überall auf 
unſern Bergwieſen und Triften als die Verkündigerin des Herbſtes 
ſich einfindet, ift nicht fo freundlich als fie ausſteht, denn fte enthält 
beſonders in ihrer Zwiebel ein ſehr ſcharfes Gift, und auch ihre 
Saamen ſind ſchon oft zur Zeit der Heuernte, wo ſie mit dem Heu 
in die Scheunen kommt, oder kurz zuvor auf der Wieſe Kindern, die 
mit den Kapſeln ſpielten und ſich zum Eſſen der Saamen verleiten 
ließen, tödtlich geworden. Uebrigens werden ſowohl Zwiebel, als 
Blüthen und Saamen für die Apotheken geſammelt und von den 
Aerzten als Heilmittel angewendet. 


46. Der weiße Germer oder die weiße Nießwurz 
(Veratrum album Tab. XVIII. links). 


Wurzel ausdauernd, ein kurzer, einfacher, unten ſtumpfer oder 
faſt wie abgebiſſener Knollen, welcher außen braunſchwarz, 
innen weiß und etwas hart ift, allſeitig mit zahlreichen, fleiz 
ſchigen, einfachen Faſern, durch welche ſie die Nahrung in ſich 
zieht, und am Kopf, wenn ſie älter wird, mit braunſchwarzen 
Borſten (dem Reſt abgewelkter Blätter) beſetzt. 

Stengel aufrecht, einfach, 11-4 Fuß hoch, rundlich, innen 
hohl, außen von den Scheiden der Blätter bekleidet. 

Blätter, die untern eiförmig oder elliptiſch, dann eilanzettlich, 
die oberſten lanzettförmig, alle vielnerfig, der Länge nach gez 
falten, unten bläſſer. 

Blüthen grünlich weiß, die meiſten männlich, audere Zwitter, in 
einer 8 Zoll bis 1%, Fuß langen Rispe; Rispenäſte, Blü⸗ 
thenſtielchen und die untere Fläche der Dedblåttdjen zottig⸗ 
haarig; Blüthenhülle Gtheilig, radförmig, die Abſchnitte längs 
lich, etwas gezähnelt, abſtehend, oberhalb gelblich- oder grün⸗ 
lichweiß, unterhalb grün und feinbehaart; die 6 Staubgefiffe 
kürzer als die Blüthenhülle; drei Staubwege mit etwas zu⸗ 
rückgebogenen Griffeln (fehlen aber in den männlichen Blüthen), 
kürzer als die Staubgefäſſe. 0 

Frucht 3 am Grunde zuſammenhängende Balgkapſeln mit vielen 
kleinen Saamen. 

Dieſe äußerſt ſcharfe Giftpflanze, welche auch unter dem Namen 
Krätzwurz oder Wen dewurz und Schampanierwurz bekannt 
iſt, wächst auf den feuchten Bergwieſen der Alpen und Voralpen, 
und blüht daſelbſt im Juli und Auguſt. Die Wurzel iſt es haupt⸗ 
ſächlich, welche eine brennende Schärfe hat und als Arzneimittel anz 
gewendet wird. Da die Pflanze in ihren Blättern einige Aehnlich⸗ 
keit mit dem gelben Enzian hat, der an ähnlichen Orten wächst und 
eine treffliche Wurzel hat, welche auch für die Apotheken und zum 
Heilgebrauch geſammelt wird, ſo ſoll es ſchon öfter geſchehen ſein, 
daß unwiſſende Wurzelgräber beide Wurzeln, die freilich ſehr verſchie⸗ 
den geſtaltet ſind, mit einander verwechſelt haben, was die ſchlimmſten 
Folgen haben müßte, wenn ein Apotheker den Irrthum nicht erken⸗ 
nen würde. 


47. Der Lobelſche Germer (Veratrum Lobelianum) 


iſt in allen Theilen dem vorigen höchſt ähnlich, ſeine Wurzel wird 
ebenſo gebraucht, hat auch das gleiche Ausſehen, führt den Namen 
der weißen Nießwurz ſo gut und mit gleichem Recht wie die vorige 
Art, wächst auf den Sudeten von Böhmen, Schleſten und Mähren, 
und in den Alpen, unterſcheidet ſich faſt nur allein durch die Farbe 
der Blüthen, welche nicht weiß, ſondern blaßgrün find, und durch 
die größeren Deckblätter. Die Pflanze kann als eine bloße Abart 
der vorigen betrachtet werden. 


48. Der ſchwarze Germer (Veratrum nigrum) 


hat ſchwarzrothe Blüthen in ſehr langen Rispen mit wagerecht ab⸗ 
ſtehenden Blüthenſtielchen, die Blüthen im Bau den beiden vorigen 
Arten gleich; die Blaͤtter ebenfalls ähnlich, aber ſtärker gefaltet, 
die Wurzel außen ſchwarz, innen gelblich, auch giftig, aber in min⸗ 
derem Grad. Dieſe Art wächst in Bergwäldern und auf trocknen 
Wieſen der Alpen und Voralpen in Oeſtreich, Steiermark und Krain. 


XV. Waſſerlieſche (Alismaceae). 


In den Blüthentheilen dieſer Gewächſe herrſcht die Dreizahl 
(3, 6, 9), die Blätter ſind faſt immer nur wurzelſtändig, den Schaft 
mit Scheiden umfaſſend; ſie wachſen im Waſſer oder am Waſſer 
und an ſumpfigen Orten. 
3 
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49. Der gemeine Froſchlöffel ober Waſſerwegerich 
(Alisma Plantago Tab. XIX. rechts). 


ausdauernd, ein dicker fleiſchiger Knollen, unterſeits viel-‏ یت 
afrig.‏ 

Blätter langgeftielt, eiförmig, bisweilen herzförmig⸗eiförmig, 
manchmal aber auch lanzettlich, 7—3nervig, hellgrün, un⸗ 
behaart. 

Blüthenſchaft 1—3 Fuß hoch, aufrecht, dreikantig, eine pyra⸗ 
midenförmige Rispe bildend, deren Aeſte quirlartig ſtehen. 

Blüthen an den Aeſten des Schaftes auf quirlartig geſtellten 
oder doldigen Stielchen; die Blüthenhülle doppelt, Kelch 
dreiblättrig, grünlich, Blumenkrone ebenfalls dreiblättrig, aber 
größer als der Kelch, und die Blättchen rundlich, etwas gekerbt, 
blaßroſenroth oder weiß; 6 Staubgefaffe und viele Staubwege. 

Frucht viele kleine gedrängt beiſammenſtehende, meiſt einfaamige, 
am Rücken gefurchte, an der Spitze rundliche, nicht aufſprin⸗ 
gende Früchtchen. 

Iſt ſehr gemein in Gräben, Sümpfen und an Uferplätzen, vom 
Juni bis Auguſt blühend. Die Wurzel iſt ſcharf und blaſenziehend, 
alſo gefährlich, verliert aber durch Trocknen ihre Schärfe. Sowohl 
Kraut als Wurzel waren früher im Arzneigebrauch. 


XVI. Aronartige (Aroideae). 


Sind Gewächſe, die meiſt feuchte oder ſumpfige Orte lieben, 
in der Regel nur wurzelſtändige Blätter auf langen Stielen mit 
Scheiden haben und einen Schaft treiben, an deſſen Ende ein flei⸗ 
ſchiger Kolben ſich befindet, der an ſeinen untern, gewöhnlich von 
einer blattartigen mehr oder weniger gefärbten Scheide umgebenen 
Theile oder auch auf feiner ganzen Oberfläche die Blüthen trägt. 


50. Der gefleckte Aron oder der gemeine Aronsftab 
(Arum maculatum Tab. XIX. links). 


TA ausdauernd, haſelnußgroß, eiförmig, fleiſchig, nach unten 
aſrig. 

Blätter, 2—3 von der Wurzel ausgehend, langgeſtielt, ſpieß⸗ 
pfeilförmig mit abwärts gebogenen Lappen, kahl und glän⸗ 
zend, zuweilen auf der obern Seite mit ſchwärzlichen oder 
braunen Flecken gezeichnet. 

Blüthenſchaft zur Zeit der Blithe meiſt kürzer als der Blatt- 
ſtiel (ſpäter verlängert), eine blattartige, dutenförmige, weiß⸗ 
lichgrüne, zugeſpitzte Scheide tragend, aus welcher der keu⸗ 
lenfórmige, purpurfarbige Blüthenkolben hervorragt. 

Blüthen unter der Keule des Kolbens an deſſen Stiele befeſtigt, 
von der Scheide verdeckt, getrennten Geſchlechts, nackt (ohne 
eigne Blüthenhülle); die weiblichen Blüthen oder Staubwege 
zu unterſt am Kolben mit bärtigen, ſitzenden Narben, die 
männlichen oder die Staubgefäſſe weiter oben; den Raum 
am Kolben zwiſchen den Staubwegen und den Staubgefäſſen 
nehmen 2—3 Reihen fådig zugeſpitzter Drüſen ein (auch ober⸗ 
halb der Staubgefäſſe befinden ſich in der Regel ſolche Drüſen). 

Frucht viele ſcharlachrothe Beeren, welche an dem übriggebliebenen 
Theil des Kolbens (denn Scheide und Keule welken und 
fallen ab) befeſtigt ſind. 

Im Mai und Juni findet man dieſe Pflanze blühend und im 
Juli oder Auguſt fruchttragend an ſchattigen, feuchten Stellen in 
Wäldern und Hainen. Ihre Wurzel iſt friſch ſehr ſcharf und bren⸗ 
nend von Geſchmack, ſo daß ſie in dieſem Zuſtand blaſenziehend und 
giftig iſt. Sie iſt unter dem Namen der Aronswurzel, Magen⸗ 
und Zehrwurzel bekannt und als Arzneipflanze gebräuchlich. Durch 
Doͤrren und Kochen verliert ſie ihre giftige Schärfe und kann dann 
ſogar als Nahrungsmittel benützt werden, was auch wirklich in einigen 
Gegenden, wo ſie in großer Menge wächst, geſchieht. In den wärmern 
Ländern werden einige größere Arten dieſer Gattung förmlidj angebaut, 
weil ihre Wurzeln gekocht oder geröſtet eine vortreffliche Nahrung 
geben, obgleich ſie im friſchen Zuſtand auch ſcharf und giftartig ſind. 


XVII. Gräſer (Gramineae). 


Dieſe Familie von Gewächſen iſt durch einen knotigen Halm, 
einfache, ſchmale Blätter mit Scheiden, die den Halm umfaſſen, und 
durch die ſpelzartigen Blüthenhüllen, in welchen faſt immer 3 Staub⸗ 
gefäſſe und ein Fruchtknoten mit zwei Griffeln oder Narben ſich be⸗ 
findet, ſo ausgezeichnet, daß Jeder ſie leicht unterſcheidet. Man 
kann ſie als die nützlichſten Gewächſe betrachten, weil Viele derſelben, 
nämlich unſre Getraidearten, in ihren mehlreichen Saamenkörnern 
uns die Brodfrüchte reichen, und die meiſten andern unſern Haus⸗ 
thieren das trefflichſte Futter bieten. Deßwegen hat ſie der gütige 
Schöpfer auch in ſo großer Menge über die Erdfläche verbreitet. 
Doch gibt es auch hier einen oder ein Paar Feinde, die wir kennen 
lernen müſſen. 


51. Der Giftlolch oder Taumel-Lolch (Lolium te- 
mulentum Tab. XXI. rechts). 
Wurzel einjährig, faſerig. 
Halm aufrecht, 2—3 Fuß hoch, mit 4—5 Blättern und einer 
Aehre am Ende. 


Blätter abſtehend, linienförmig und ſpitzig, auf der Fläche und 
am Rande ſcharf anzufühlen. 

Aehre fingerlang bis ſpannlang, flach gedrückt, zweizeilig mit 
abwechslungsweiſe ſitzenden Aehrchen; an jedem Aehrchen nur 
eine Kelchſpelze nach außen, welche grannenlos iſt, aber die 
äußeren Kronſpelzen der 5—8 Blümchen an der Spitze mit 
einer feinen Granne von der Länge des Aehrchens verſehen 
hierdurch unterſcheidet ſich dieſes Gras ſehr leicht von dem 
ähnlichen, aber grannenloſen ausdauernden Lolch, der 
nicht nur gutartig, ſondern eines der trefflichſten Futtergråfer 
iſt und ſehr häufig an Wegen und auf Wieſen wächst). 

Frucht den Waizenkörnern ähnlich, nur kleiner. 

Dieſes ſchädliche Gras wächst als ein ſchlimmer Gaſt auf unſern 
Aeckern mitten unter den guten Getraidearten, am häufigſten unter 
der Gerſte, und beſonders häufig in naſſen Jahrgängen. Seine 
Saamen ſind es, die ein narkotiſches Gift enthalten und deßwegen 
beim Genuß Taumel erregen, doppelſichtig machen und ſehr ſchädlich 
wirken, wenn ſie in größerer Menge unter die Brodfrucht oder ins 
Bier kommen. Man hat Beiſpiele, daß Bierbrauer abſichtlich viel 
Giftlolch dem Malz beigemiſcht haben, um das Getränke ſtärker und 
berauſchender zu machen. Uebrigens haben die Alten in der Heilkunde 
von den Körnern dieſes Graſes Gebrauch gemacht. Im gemeinen 
Leben führt es oft den Namen Schwindelhafer oder Düppel⸗ 
haber, Tollkorn, Tollgras und Tolltrespe. Es blüht mit 
dem Getraide im Juni und Juli. 


52. Das Mutterkorn oder der gehörnte Roggen 
(Secale cornutum Tab. XXI. links) 


wird von Einigen als ein krankhaft und Monſtrös ausgewachſenes 
Roggenkorn betrachtet, von Andern aber für einen eigenthümlichen 
Pilz (Spermoedia clavus), der íi im Roggenkorn einniftet und 
daſſelbe vergrößert und verderbt, auf ähnliche Art wie der Brand 
im Getraide, der auch ein Pilz iſt. Obgleich wir hiernach das 
Mutterkorn ebenſowohl oder eher zu den Pilzen hätten zählen können, 
ſo führen wir es doch lieber hier unter den Gräſern auf, weil es 
fiets einem Graſe (dem Roggen — nur felten kommt es auch beim 
Waizen oder Dinkel u: f. w. vor) eigen ift. 

Aus den Spelzen der Roggenähre ragt es als ein walzlicher, 
nach oben verſchmälerter, an zwei Seiten etwas furchiger, 6—12 
Linien langer, hornförmiger, außen röthlichſchwarzer oder braun⸗ 
violetter Koͤrper hervor, der auch manchmal wie bepudert ausſieht 
und inwendig weißlich oder ſchwärzlich, von fleifchigemehliger Bez 
ſchaffenheit und eckelhaftem, bitterlichem und etwas ſcharfem 608 
iſt. Es nimmt ſeine Entſtehung auf dem Fruchtknoten der Roggen⸗ 
blüthe, wo es zuerſt als eine klebrige übelriechende Flüſſigkeit er⸗ 
ſcheint und dann ſchnell in den beſchriebenen Körper ſich ausbildet. 
Giftig ſoll es beſonders dann ſein, wenn es innen ſchwärzlich aus⸗ 
fieht. Man hält es für die Urſache der ſogenannten Kriebelkrankheit 
welche nach Mißernten in naſſen Jahrgaͤngen, wo es häufig unter 
dem Getraide vorkommt, oft epidemiſch herrſchend wird. 


XVIII. Pilze (Fungi). 


Nicht nur die Blüthe, ſondern auch die Blattbildung fehlt bei 
dieſen ſonderbaren Gewächſen ganz. Sie haben höchſtens einen 
Stengel (Strunk, und einen Fruchtkörper, welcher Hut heißt, wenn 
er eine rundliche oder halbrunde Geſtalt hat. Der Hut, an welchem 
oder in welchem die äußerſt feinen Saamenbehälter befeſtigt ſind (mit 
bloßen Augen nicht oder kaum fichtbar), ift von ſehr verſchiedener 
Beſchaffenheit; entweder iſt die untere Seite des Huts mit Blättern 
oder Adern, oder Röhren oder Stacheln, oder Warzen beſetzt, in 
welchen die Saamenſchläuche enthalten ſind, oder der Hut iſt oben 
her von einer faltigen oder eigenthümlich gebildeten Haut überzogen 
(wie bei der Morchel), worin die Saamenbehälter liegen, oder er ift 
in ſeinem Innern ganz mit kleinen die Saamen enthaltenden Schläu⸗ 
chen oder nackten Saamen ausgefüllt (in dieſem Falle gebraucht man 
ſtatt Hut gewöhnlich den Ausdruck Balg). Viele Pilze haben gar 
keinen Strunk, andere haben keinen Hut, ſondern eine keulenförmige, 
becherförmige oder andere Geſtalt; noch andere zeigen weder Strunk 
noch Hut, ſondern beſtehen bloß aus einer häutigen Ausbreitung oder 
filzigen Fäden oder aus einer ſtaubartigen Maffe. Selten zeigen diefe 
Gewächſe eine grüne Farbe, ſondern am häufigſten ſind ſte weiß, 
ſchwarz, roth oder braun u. dgl. Viele Pilze, beſonders diejenigen 
Hutpilze, deren Hut ein fleiſchiges Mark hat, ſind eine beliebte Speiſe; 
aber eben unter dieſen fleiſchigen Hutpilzen gibt es auch giftige 
Arten, vor denen man ſich ſehr in Acht nehmen muß, und von dieſen 
wollen wir nun die gefährlichſten kennen lernen. 


53. Der Flie gen-Blätterpilz oder Fliegen- 
ſchwamm (Agaricus muscarius Tab. XXII. links oben a). 


Strunk weiß, 3—6 Zoll hoch, 5—8 Linien dick, voll (d. h. 
nicht hohl), gegen oben mit einem weißen manſchettenartigen 
Ring geziert, am Grunde von einer becherförmigen Hille 
umgeben, welche ben ganzen Pilz bei feinem erſten Hervor⸗ 
kommen aus der Erde bedeckte und in fid) flop. 

Hut zuerſt halbkugelförmig, bei völliger Entwicklung ziemlich oder 
faft ganz flach, auf der obern Fläche ſcharlachroth, auf der 
untern Fläche mit regelmäßigen weißen Blättern. 


Diefer im Herbſt in Wäldern, beſonders Nadelhölzern, febr 
häufig vorkommende Pilz riecht ſchon etwas widrig, hat einen brennen⸗ 
den ſcharfen Geſchmack und iſt ſehr giftig, wird daher zu Vertilgung 
der Fliegen benützt, indem man ihn in Milch kocht und dieſe den 
Fliegen vorſetzt, wobei man aber wohl Achtung geben muß, daß nicht 
Kinder davon koſten. Uebrigens wird er auch zum Arzneigebrauch 
verwendet. 


54. Der edle Blätterpilz (Agaricus nobilis Tab. XXII. 
links unten b., beide Figuren, jünger und älter) 


wächst an ähnlichen Orten und zur gleichen Zeit, wie der vorige, 
dem er nicht nur in der giftigen Eigenſchaft völlig gleich, ſondern 
auch in der Geſtalt höchſt ähnlich iſt. Er unterſcheidet ſich nur 
allein durch die vielen weißen etwas erhabenen Flecken des Huts, 
deſſen Farbe gewöhnlich mehr gelbroth iſt. Die meiſten Botaniker 
halten ihn nur für eine Abart oder Spielart des vorigen, was auch 
nicht unwahrſcheinlich iſt. 


55. Der Giftreizker oder wilde Hirſchling (Aga- 
ricus torminosus Tab. XXII. rechts oben und unten). 


Strunk glatt, nackt, röthlich, 2—3 Zoll hoch, ſelten höher. 

Hut röthlich⸗gelb, oben mit mehrern dunkleren Kreiſen bezeichnet 
und mit filzigen Haaren bekleidet, bei völliger Entwicklung 
in der Mitte vertieft, unten mit faſt gleichfarbigen, nur etwas 
bläſſeren Blättern beſetzt. 

Er enthält in allen feinen Theilen einen weißen oder röthlidjen 
Milchſaft von brennendem Geſchmack und eckelhaftem Geruch, und 
gehört unter die gefährlichſten Giftſchwämme, ſo daß er ſchon in ge⸗ 
ringer Menge genoſſen, Wahnſinn, Tollheit und den Tod herbeiführen 
kann. Man findet ihn vom Auguſt bis Oktober in Nadel und Laub⸗ 
hölzern, namentlich häufig in Birkenwäldern, woher er auch den 
Namen Birken⸗Reizker führt. Von dem eßbaren Reizker 
(Agaricus deliciosus), mit dem er ſchon öfter verwechſelt worden 
iſt, kann man ihn doch ſehr leicht durch den filzhaarigen Hut und 
den widerlichen Geruch und ſcharfen Geſchmack unterſcheiden. 


56. Der gelbſaftige Blätterpilz (Agaricus theyogalus) 


iſt kleiner als der vorige und enthält einen gelben Milchſaft, deſſen 
Schärfe ihn giftig macht. Der röthliche Strunk ift nur 1—1 Zoll 
hoch, der Hut 2 Zoll breit oder drüber, eingedrückt oder trichterförmig, 
glatt und röthlichgelb mit weißröthlichem Fleiſch, unterhalb mit 
Blättern beſetzt. Er findet fid) in bemoosten Tannenwäldern. 


57. Der beißende Blätterpilz (Agaricus pyrogalus) 


hat einen flachen hellroſtfarbigen, mit aſchgrauen Ringen bezeichneten 
Hut von weißem, dickem Fleiſch, unten mit röthlichen, am Strunke 
herablaufenden Blättern, gibt einen widrigen Geruch und brennend 
ſcharfen Milchſaft von ſich, und wächst, wie der vorige, in Nadel⸗ 
holzwäldern. ` 


58. Der ſcharfe Blätterpilz oder weiße Giftreizker 
(Agaricus acris Tab. XXIII. links a. b. c). 


Strunk kurz, dick und voll, ſchneeweiß und glatt. 

Hut anfänglich faſt kugelrund (a) wie bei den meiſten Hutpilzen), 
dann gewölbt (b), bei völliger Entwicklung in der Mitte ver⸗ 
tieft und am Rande etwas abwärts gebogen (e) unten mit zahl⸗ 
reichen, weißlichen, zuweilen röthlichen oder gelblichen Blättern. 

Er iſt in hohem Grade giftig, gibt einen weißen brennend⸗ 
ſcharfen Milchſaft von fich, wenn er verletzt wird, und erſcheint gegen 
den Herbſt häufig in lichten Waldungen, beſonders in Fichtenwäldern. 


59. Der giftige Champignon oder Frühlings- 
Blätterpilz (Agaricus vernalis Tab. XXIII. rechts a. b. c). 


Strunk weißlich, unten mit einer zwiebelartigen, weißen Hülle 
umgeben, nach oben inwendig hohl und außen mit einem 
weißen, manſchettartigen Ring verſehen (wie beim Fliegen⸗ 
ſchwamm). 

Hut weiß, oft ins Grünliche oder Gelbliche, oben halbkugelförmig 
oder ſtark gewölbt und glatt faſt wie Pergament, mit einem 
etwas klebrigen, glänzenden Schleim überzogen, unten mit 
weißen Blättern. 

Sowohl im Frühling als Herbſt erſcheint dieſer giftige Pilz in 
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Wäldern, und iſt beſonders deswegen gefaͤhrlich, weil er mit dem 
Brachpilz oder Champignon (A. campestris), welcher ein guter, 
eßbarer und ſehr beliebter Pilz iſt, viele Aehnlichkeit hat; doch iſt 
dieſer durch die blaß⸗roſenrothe, ſpäter ins Schwärzliche übergehende 
Farbe ſeiner Blätter von ſeinem giftigen Bruder leicht zu unterſcheiden. 


60. Der brechenerregende Blätterpilz oder giftige 
Täubling (Agaricus emeticus Tab. XXIV. rechts a. in 
drei verſchiedenen Größen und Formen). 


Strunk glatt, voll ohne Ring, 1½ —3 Zoll hoch, weiß oder 
röthlich. 

Hut anfänglich kuglig oder gewölbt, dann flach und endlich trih- 
terförmig vertieft, auf der obern Fläche bluthroth oder etwas 
heller, am Rande zuletzt etwas furchig, auf der untern Seite 
mit weißen oder ſeltner gelblichen Blättern. 

Dieſer ſchlimme Pilz, der durch ſeine brennende Schärfe Schwindel 
und Erbrechen nebſt andern gefährlichen Zufällen, ja bisweilen tödt⸗ 
liche Folgen hervorbringt und deswegen auch der Sau⸗Täubling, 
Brechtäubling und Speiteufel genannt wird, zeigt ſich im Herbſt 
häufig in unſern Nadelwäldern. 


61. Der tödtende Blätterpilz oder giftige Hirſch— 
ling (Agaricus necator Tab. XXIV. links a). 


Strunk glatt, voll, ohne Ring, hellbraun. 

Hut flach gewölbt, zuletzt oft ein wenig eingedrückt, auf der obern 
Seite ſchmutzigbraun, glanzlos, etwas klebrig, oft mit dunkleren 
filzigen Flecken gezeichnet, am Rande aber filghaarig, auf der 
untern Seite mit zahlreichen Blättern, die heller als der 
Hut ſind. 

Man findet dieſen Pilz, der ſowohl in ſeinem Hut als Strunk 
einen giftigen Milchſaft enthält, in den Monaten Auguſt und 
September in unſern Wäldern. 


62. Der giftige Löcherpilz oder Schweinpilz 
(Boletus luridus Tab. XXIV. rechts b). 


Strunk röthlich, 3—4 Zoll hoch, mit einer negfórmigen Haut 
überzogen, nach unten knollig⸗verdickt. à 

Hut polfterfirmig gewölbt, auf der obern Seite anfangs gelblich⸗ 

grün, nachher bräunlich⸗olivenfarbig oder nußbraun, auf der 

untern Fläche mit äußerſt zahlreichen kleinen Löchern verſehen, 

welche zuerſt roth, fpäter pomeranzengelb find (wenn man den 

Hut zerbricht, ſo ſieht man, daß dieſe Löcher die Mündungen 

zahlreicher Röhren ſind, mit welchen der Hut unterhalb beſetzt 

iſt, weswegen die Löcherpilze auch Röhrenpilze genannt werden). 

Dieſer giftige Pilz, der am liebſten in Eichenwäldern waͤchst 

und gegen Sommers Ende erſcheint, zeigt, wenn man den Hut zer⸗ 

bricht, über ber Rohrenſchichte ein gelbes Fleiſch, das an der Luft 

ſchnell bläulich wird, und iſt beſonders darum gefährlich, weil er 

leicht mit dem ſogenannten Herrenpilz oder Steinpilz verwechſelt 

werden kann, der auch ein Löcherpilz iſt, aber ein eßbares, gutes, 

weißes Fleiſch hat (auch iſt dieſer auf der untern Seite mit weiß⸗ 

lichen Löchern verſehen, die jedoch bald gelbgrün werden). 


63. Die Giftmorchel oder der Gichtſchwamm 
(Phallus impudicus Tab, XXIV. links b. zwei ver⸗ 
ſchiedene Formen). 


Strunk fingershoch, walzig, außen netzförmig, inwendig hohl, weiß. 

Hut kegelförmig, an der Spitze durchbohrt, mit einer zelligen, 
olivengrünen Haut überzogen, welche in einen wäßrigen, 
ſchwärzlichen Schleim zerfließt und abtröpfelt, wobei zuerſt 
die Zellenränder entblößt und weiß erſcheinen, zuletzt aber der 
ganze Hut ſich entfärbt. 

Dieſer Pilz iſt in hohem Grade giftig, wird aber in ſeinem 
entwickelten Zuſtande Niemand zum Genuß verleiten, weil er einen 
abſcheulichen Geſtank von ſich gibt; eher könnte er in ſeiner Jugend 
täuſchen, weil er wie ein Hühnerei aus der Erde kommt, und erſt 
wenn er ſeine Hüllen, die am Grunde des Strunks zurückbleiben, 
durchbrochen hat, in ſeiner wahren Geſtalt emporwächst und ſeinen 
üblen Geruch entwickelt. Die Landleute treiben mit dem jungen 
Pilz, ſo lange er noch die Geſtalt des Hühnereis hat, oft allerlei 
Aberglauben und nennen ihn Herenei. Gegen Sommers Ende und 
im Herbſt findet man ihn in Fichtenwaͤldern. Die Alten haben ihm 
mebicinifche Kräfte zugeſchrieben, namentlich gegen die Gicht. 


(Die arabiſchen Ziffern bedeuten die Seiten, bie römiſchen die Tafeln, I. 


A. 

Aconitum anthora 2, IV. r. 
cammarum 3, У. 1. 

„ lycoctonum 2, IV. I. 

5 napellus 2, V. t, 
Actaea spicata 4, X, Г. 
Adlersblume 4. 
Adonis vernalis 4, 
Aethusa eynapium 5, XII, I. 
Agaricus acris 14, XXIII. 1. 
emeticus 11, XXIV, t. 
muscarius 10, XXII. I. 
necator 14, XXIV, f, 
nobilis 11, XXII. I. 
torminosus 11, XXII. т. 
vernalis 11, XXIII. r. 


” 
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Agley 4. 
Alisma plantago 10, XIX, г. 
Alpen-Seidelbaft 8. 

Alpranken, f. Nachtſchatten, kletternder. 
Anemone nemorosa 4. 
” ranunculoides 4, 
Aquilegia 4. 
Aronsſtab, gefledter 10, XIX. I, 
Aronswurzel, ſiehe Aronsſtab. 
Arum maculatum 10, XIX. I. 
Atropa Belladonna 2, III. r. 
Aurin, wilder, ſ. Gnadenkraut. 


B. 
Barzenkraut, ſ. Waſſerſchierling. 
Beißwurz 4. 
Bilſenkraut 1, II. r. 

E tollkirſchenartiges 1. 
Bingelkraut, ausdauerndes 8, ХХ, т, 

“ eiförmiges 8. 

" einjähriges 8, 
Birkenreizker, ſ. Giftreizker. 
Bitterſüßholz, ſ. kletternder Nachtſch. 
Blätterpilz, beißender 11. 

å brechenerregender, f. Taube 

ling. 
edler 11, XXII. I. 
Fliegen- 10, XXII. I. 
gelbſaftiger 11. 
ſcharfer, fiehe Giftreizker, 
weißer. 
Blutſchierling 5, XI. 1. 
Boletus luridus 11, XXIV. r. 
Brechtäubling, ſ. Täubling, giftiger. 
Brennkraut, großes, ſ. Sumpfhahnen⸗ 
fuß, großer. 

Y kleines, f. Sumpfhahnen⸗ 

fuß, kleiner. 


C. 
Champignon, giftiger 41, XXII. r. 
Chelidonium majus 4, X. r. 
Chriſtophskraut, ährentragendes 4, X. Г. 
Chriſtophswurzel, f. Chriſtophskraut. 
Cicuta virosa 5, XI. r. 
Colchicum autumnale 9, XVIII. r. 
Conium maculatum 5, XI. 1, 
Coronilla varia 6, XV. I. 


D. 

Daphne alpina 8. 

5 eneorum 8. 

> laureola 8, IX. I. 

„ mezereum 7, IX. r. 

„ Striata 8. 
Datura stramonium 4, II. I. 
Delphinium elatum 4. 
Digitalis ferruginea 6. 

5 grandiflora 6, 

39 lutea 6, ХШ. Г. 

” purpurea 5, XIII. r. 

” purpurascens 6, 
Dornapfel, ۲. ۰ 
Drüswurz, f. Rebendolde. 
Düppelhaber, ſ. Giftlolch. 


E 


Egelkraut, ſ. kleiner Sumpfhahnenfuß. 

Einbeere, vierblättrige 2, III. ۰ 

Eiſenhut, blauer, ſ. Sturmhut, kurz⸗ 
helmiger. 
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Eiſenhut, kurzhelmiger 2, V. г. 
* langhelmiger 3, У, Г. 

Erdſchierling, ſ. Blutſchierling. 

Eſelswolfmilch 8. 

Euphorbia amygdaloides 8. 


» cyparissias 8, XVI. r. 


» esula 42, 

35 helioseopia 8, XVI. I. 

” palustris 8. 
Evonymus europaeus 7, XV. r. 

3 latifolius 7. 

4 verrucosus 7, 


F. 
Feuerröschen 4. 
Fingerhut, gelber 6. XIII. I. 

h der großblumige 6, 

“ der kleinblumige 6, 

۰ ochergelber 6. 

~ purpurröthlicher 6. 

$ roftgelber 6. 

3 то ег 5, XIII. r. 
Fliegenſchwamm, f. Fliegen⸗Blätterpilz. 
Froſch⸗Eppich, ſ. Hahnenfuß, blaſenz. 
Froſchlöffel, gemeiner 10, XIX. r. 
Frühlings⸗Blätterpilz, ſ. Champignon, 

giftiger. 
G. 
Gartengleiße, ſ. Schierling, kleiner. 
Gartenſchierling, f. Blutſchierling, 
großer. 
" kleiner, ſ. Schierling. 
Germer, lobelſcher 9. 5s : 

„ Schwarzer 9. 

„ weißer, f. Nießwurz, weiße. 
Giftſchwamm, f. Giftmorchel. 
Giftblume, ſ. Hahnenfuß, blaſenziehend. 
Gifthahnenfuß 3, VI. r. 

å kleiner 3, VI. r. 
Giftheil, ſ. Giftſturmhaube. 
Giftlattich 7, VIII. r. 

Giftlolch 10, XXI. r. 

Gift⸗Morchel 11, XXIV. r. 

Gift ranunkel, f. Hahnenfuß, blaſenzieh. 
Gift⸗Reizker 11, XXII. r. 

” weißer 11, XXIII. r. 
Giftfalat, f. Giftlattich. 
Giftſturmhaube 2, IV. r. 

Gilbkraut, |. Schöllkraut. 
Gnadenkraut 6, XIV. I. 
Goldwurz, |. Schöllkraut. 
Gottesgabe, ſ. Schöllkraut. 
Gratiola officinalis 6, XIV. I. 


Hahnenfuß, blaſenz. 3, VI. I. 
Helleborus atrorubens 4. 
wg; dumetorum 4, 

7 foetidus 3, XVII. г. 

så niger 4, XVII, I, 

” odorus 4, 

å viridis 4, 

Herbſtzeitloſe 9, XVIII. г. 

Heuſchlaufe 4. 

Hirſchdorn 7. 

Hirſchkraut, ſ. Nachtſchatten, kletternder. 
Hirſchling, giftiger 11, XXIV. I. 

w wilder, f. Giftreizker. 
Hühnergift, ſ. Bilſenkraut. 
Hundsblume, ſ. Pfaffenhütchen. 
Hunds⸗Peterſilie, ſ. Schierling, kleiner. 
Hyoscyamus niger 4, II. r. 

” scopolia 1, 


3. 


Juniperus sapina 9. 


K. 
Katzenpeterſilie, ſ. Schierling, kleiner. 
Kellerhals, gemeiner 7, IX. r. 

w immergrüner 8, IX. т, 
Kienroft, f. Sumpfporſt. 
Kneſter⸗Seidelbaſt 8. 

Krätzwurz, f. Nießwurz, weiße. 
Krenze, ſ. Sumpfporſt. 


Kreuzdorn, gemeiner 7. 
Kronenwicke, bunte 6, XV. 
Kropfwurz, (Nebendolde). 
Küchenſchellen 4. 

Kühdutte, ſ. Herbſtzeitloſe. 
Kuheuter, ſ. Herbſtzeitloſe. 


e. 
Lactuca saligna 7. 

„ scariola 7, УП. I, 

” virosa 7, VIII. r. 
Läuſekraut, Г. Nießwurz, ſtinkende. 
Lattich, weidenblättrig 7. 

„ wilder 7, VIII. I. 

Ledum palustre 6, XIV. r. 

Löcherpilz, giftiger 11, XXIV. r. 
Lolium temulentum 10, XXI. r. 
Lorbeerkraut, ſ. Seidelbaſt, immergrün. 


M. 
Magenwurzel, ſ. Aronsſtab. 
Mercurialis annua 8. 
» ovata 8. 
7 perennis 8, XX, г. 
Mutterkorn 10, XXI. Г. 
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N. 
Nachtſchatten, kletternder 4, I. l. 
” rother 4. 
š ſchwarzer 4, I. r. 
2 zottiger 1. 


Narrenkappen, ſ. Wolfsſturmhut. 
Nießwurz, grüne 4. 
4 ſchwarze 4, XVII. I. 
= ftinfende 3, XVII. r. 
T weiße 9, ХУШ. 1. 


O. 

Oenonthe fistulosa 5, XII. r. 
Oſterblume, gelbe 4. 
а weiße 4. 


p. 

Paris quadrifolia 2, III. Г. 
Peltſchen, f. ۰ 
Pfaffenhütchen 7, XV, r. 
Pfefferrieſel, f. Pfaffenhütchen. 
Phallus impudicus 11, XXIV. I. 
Pulsatilla pratensis 4. 

„ vulgaris 4. 
Purgierkraut, ſ. Gnadenkraut. 


N. 
Ranunculus flammula 3, VII. I. 
Iingua 3, VII. r. 
phthora 3, VI. r. 
sceleratus 3, VI. I. 
» thora 3, VI. t. 
Ranunkel, brennender, |. Sumpf⸗Hah⸗ 
nenfuß, kleiner. 
y ¿ungenbláttriger, |. Sumpf- 
Hahnenfuß, großer. 
Rauchapfel, ſ. Stechapfel. 
Rebendolde, röhrige 5, XII. r. 
Rhamnus catharticus 7. 
” frangula 7. 
Rindswurz, f. Bilfenfraut. 
Ritterfporn, hoher 4. 
Roggen, gehörnter, |. Mutterkorn. 
Rosmarin, wilder, f. Sumpfporſt. 
Rotheibe 9, XX. I. 


S. 

Sadebaum 9. 
Sautäubling, f. Täubling, giftiger. 
Sautod, ſ. Nachtſchatten, ſchwarzer. 
Schampanierwurz, ſ. Nießwurz, weiße. 
Schierling, gefleckter 5, XI. 1, 

5 Heiner 5, XH. 1, 
Schlafkraut, f. Bilſenkraut. 

e, ſ. Tollkirſche. 
Schöllkraut, großes 4, X. r. 
Schöllwurz, ſ. Schöllkraut. 
Schwalbenkraut, ſ. Schöllkraut. 
Schwarzwurz, ſ. Chriſtophskraut. 
Schweinpilz, ſ. Löcherpilz. 


” 
” 
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und r. links und rechts.) 


Schwindelhafer, ſ. Giftlolch. 
Secale cornutum 10, XXI. I. 
Seidelbaſt, Alpen⸗ 8. 
x gemeiner 7, IX, г. 
" geftreifter 8, 
Sevenbaum, f. Sadebaum. 
Solanum dulcamara 4, I. Г. 
3s miniatum 4. 
” nigrum 4, I. t. 
> villosum 1. 
Speerkraut, großes, ſ. Sumpfhahnenfuß. 
+ kleines, |. Sumpfhahnen⸗ 
fuß, kleiner. 
Speiteufel, ſ. Täubling, giftiger. 
Spermoedia clavus 10, ХХІ. 1, 
Spillbaum, Г. Pfaffenhütchen. 
Spindelbaum, breitblättriger 7. 
„ gemeiner, f. Pfaffenhütchen. 
2 warziger 7. 
Spinnblume, f. Herbſtzeitloſe. 
Stechapfel 1, II. l. 
Steinröschen 8. 
Sturmhut, gelber, ſ. Wolfsſturmhut. 
kurzhelmiger, |. Eiſenhut. 
E langhelmiger, f. Eiſenhut. 
Sumpfhahnenfuß, großer 3, VII. r. 
a kleiner 3, УП. I. 
Sumpfporſt 6, XIV. r. 
Sumpf⸗Wolfsmilch 8. 


T. 


Süubling, giftiger 11, XXIV. r. 
Taumellolch, ſ. Giftlolch. 
Taxus baccata 9, XX. ۰ 
Tarusbaum, gemeiner 9. 
Teufelsapfel, |. Stechapfel. 
Teufelsauge, ſ. Bilſenkraut. 
Teufelsbeere, ſ. Tollkirſche. 
Teufelspeterlein, ſ. Schierling, kleiner. 
Tollgras, ſ. Giftlolch. 
Tollkirſche 2, III. r. 
Tollkorn, ſ. Giftlolch. 
Tollkraut, f. Bilſenkraut. 

4 ſ. Stehapfel. 
f. Tollkirſche. 
ſ. Giftlolch. 


V. 


Veratrum album 9, XVIII. 
Lobelianum 9. 
nigrum 9. 


W. 


Waldnachtſchatten, ſ. Tollkirſche. 
Waldwolfsmilch 8. 
Waſſerhahnenfuß, ſ. Hahnenfuß, bla⸗ 
ſenziehender. 
Waſſerranken, |. Nachtſchatten, klet⸗ 
ternder. 
Waſſerſchierling 5, XI. r. 
Waſſerwegerich, ſ. Froſchlöffel. 
Wegdorn, glatter 7. 
Weihnachtsroſe, ſ. Nießwurz, ſchwarze. 
Wendewurz, ſ. Nießwurz, weiße. 
Wieſen⸗Küchenſchelle 4. 
Windblumen 4. 
Winterroſe, f. Nießwurz, ſchwarze. 
Wolfsbeere, ſ. Einbeere. 
Wolfsgift, ſ. Wolfsſturmhut. 
Wolfskirſche, ſ. Tollkirſche. 
Wolfsmilch, eypreſſenartige 8, XVI, г. 
" Eſels- 8. 
å mandelblättrige 8, 
y ſonnenwendige 8, XVI, I. 
n Sumpf- 8, 
А Wald- 8. 
Wolfsſturmhut 2, IV. I. 
Wolfswurz, f. Chriſtophskraut. 
Wolfswurzel, f. Sturmhut, kurzhelmig. 
Wütherich, giftiger 5, XI. r. 


3. 
Zehrwurzel, ſ. Aronsſtab. 


Zigeunerkraut, ſ. Bilſenkraut. 
Zweckenholz, ſ. Pfaffenhütchen. 


” 


Tolltrespe, 


” 
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Aletternder Muchlſchalten. Solanum Dulcamara. Schwarzer Hachllchatten. Solanum nigrum. 
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۵+ Einheere. Paris quadrifolia. с VUollkiríche. Atropa Belladonna. 


Ж. 


Wolfsfurmhaube. Aconitum Lycoctonum 


Giftfiurmhaube. Aconitum Anfhora. 
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fanghelmiger Eilenhut. Aconitum Cammarum. 


| Kurzhelmiger Eilenhut. 
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Aconitum Napellus. 
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Hlalensiehender Hahnenluls. Ranunculus sceleratus. ۶۶۷۶۷۱۷۷۷۷ Thora. 


| 
| 


2. Ranunculas J, ebe 


"rt | “к EM "n 
, n — ~ E | N M ) ( 


— 


kleiner Sumpfhahnenfuls. Ranunculus Flammula . 


Gralser Sumplhahnenluls Ranunculus Lingua. 
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Wilder Lallich. Lactuca Scariola. 9 ۱ Gilllallich. Lactuca virosa. 
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Gilllalch. Lolium temulentum . 
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Agaricus emeticus. Boletus luridus. LU. 
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